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I. 
piegelblank dehnte fich geftern das Meer, und 
auch heute breitet es ſich ſpiegelblank aus. 
Indian Summer und Waͤrme liegen uͤber der Inſel 
— oh, wie warm und mild es iſt! — aber es ſcheint 
keine Sonne. 

Viele Jahre ſind vergangen, ſeit ich ſolchen Frie— 
den um mich fuͤhlte, vielleicht zwanzig oder dreißig 
Jahre, vielleicht war es in einem fruͤheren Leben. 
Und doch muß ich ſchon einmal dieſen Frieden ver— 
ſpuͤrt haben, da ich nun hier umhergehe und ſumme 
und entzuͤckt bin und mich um jeden Stein und 
jeden Halm kuͤmmere, und dieſe wieder ſich um mich 
zu kuͤmmern ſcheinen. Wir kennen uns. 

Wenn ich auf dem uͤberwucherten Weg in den 
Wald hineinſchreite, bebt mein Herz in einer un: 
irdiſchen Freude. Ich werde an einen beſtimmten 
Platz an der Oſtkuͤſte des Kaſpiſchen Meeres erinnert, 
wo ich einmal geſtanden habe. Dort war es wie 
hier, und die See lag ſtill und ſchwer und ſtahl— 
grau da wie jetzt. Ich ging durch den Wald, wurde 
zu Traͤnen geruͤhrt und war hingeriſſen und ſagte 
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immerfort: Gott im Himmel, daß ich wieder hier: 
her kommen ſollte! 
Als ſei ich ſchon fruͤher einmal dort geweſen. 
Aber vielleicht bin ich einmal aus einer anderen Zeit 
und aus einem anderen Land, wo der Wald und die 
Wege die gleichen waren, dorthin gekommen. Viel⸗ 
leicht war ich eine Blume im Wald, oder ein Kaͤfer, 
der auf einer Akazie ſaß und daheim war. 
Und jetzt bin ich hierher gekommen. Vielleicht 
habe ich den langen Weg als Vogel zuruͤckgelegt. 
Oder ich war ein Kern in irgendeiner Frucht, die 
ein perfifcher Kaufmann geſandt hat.. 
| Seht, jetzt bin ich fort vom Laͤrm und Gedraͤnge 
- der Stadt, von Zeitungen und Menfchen, vor all 
| dem bin ich geflohen, weil mich das Land und die 
Einſamkeit, aus denen ich gekommen war, wieder 
riefen. Du wirſt ſehen, es geht gut! denke ich und 
hoffe das Beſte. Ach, ſchon einmal früher habe ich 
ſo die Flucht ergriffen, und bin dann doch wieder in 
die Stadt zuruͤckgekehrt. Und bin wieder geflohen. 
Jetzt aber habe ich den feſten Vorſatz, um jeden 
Preis Frieden zu erlangen. Ich habe mich vorlaͤufig 
8 


hier in einer Hütte eingemietet, und die alte Gun— 
hild ift meine Hausfrau. 
Die Vogelbeerbaͤume ſtehen mit reifen Korallen: 
beeren rings im Nadelwald, in ſchweren Trauben 
fallen die Fruͤchte ſchon dumpf zur Erde. Sie ernten 


ſich ſelbſt und ſaͤen ſich wiederum ſelbſt, ein unglaub⸗ 


licher Überfluß wird jedes Jahr verſchwendet; an 
einem einzigen Baum zaͤhle ich uͤber dreihundert 
Trauben. Und rings an den Abhaͤngen ſtehen noch 
eigenſinnige Blumen, die durchaus noch nicht ſter⸗ 
ben wollen, obwohl ihre Zeit eigentlich vorbei iſt. 
Aber auch die Zeit der alten Gunhild iſt vorbei, 
und doch ſtirbt ſie nicht! Sie tut, als ginge der 
Tod ſie nichts an. Wenn die Fiſcher drunten am 
Strand arbeiten und die Fiſchreuſen teeren oder die 
Boote anſtreichen, geht die alte Gunhild mit er: 
loſchenen Augen, aber mit dem liſtigſten Kaufmanns⸗ 
ſinn zu ihnen hin: 
Was koſten heute die Makrelen? fragt ſie. 
Das gleiche wie geſtern, lautet die Antwort. 
Dann koͤnnt Ihr ſie behalten! 
Gunhild geht nach Hauſe. 


Aber die Fifcher wiſſen zu gut, daß Gunhild keine 
von denen iſt, die nur ſcheinbar heimgehen, ſie iſt 
ſchon oͤfters wieder in ihre Hütte zurückgekehrt ohne 
ſich umzuſehen. Hallo! rufen ſie ihr deshalb nach, 
ein halbes Dutzend Makrelen habe heute ſieben 
Stuͤck, da ſie eine alte Kundſchaft ſei. 

Da kauft Gunhild Fiſche .... 

Rote Roͤcke und blaue Hemden und Unterzeug 
von ungeheurer Dicke haͤngen an den Waͤſcheleinen; 
das alles iſt von den alten Frauen der Inſel, die 
heute noch leben, gefponnen und gewebt worden. 
Aber auch die feinen Hemden ohne Armel, in denen 
man ſo ſchoͤn blau friert, haͤngen zum Trocknen hier, 
und auch die lila Wolljacken, die man zu einem 
Strick ausdehnen kann. Woher ſtammen dieſe 
Mißgebilde? Ja, die haben ſich die Toͤchter, die 
jungen Maͤdchen von heute in der Stadt verdient. 
Wenn man ſie vorſichtig und ſelten waͤſcht, halten 
ſie zur Not einen Monat. Und man fuͤhlt ſich ſo 
herrlich nackt darin, wenn die Loͤcher nach und nach 
immer zahlreicher werden. 

Dagegen ſind die Schuhe der alten Gunhild kein 
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Spielzeug. Von Zeit zu Zeit wendet fie ſich an 
einen gleichaltrigen und gleichgeſinnten Fiſcher und 
laͤßt ſich Oberleder und Sohlen mit einem dicken 
Fett einſchmieren, gegen das alles Waſſer macht: 
los iſt. Ich ſehe, wie dieſe Schmiere am Strand 
gekocht wird, es iſt Talg und Teer und Harz darin. 

Als ich geſtern auf dem durch die Ebbe freige— 
legten Strand umherſchlenderte und Treibholz und 
Muſcheln und Steine betrachtete, fand ich ein win⸗ 
ziges Stuͤck Spiegelglas. Wie es hergekommen 
iſt, verſtehe ich nicht; aber es ſieht ganz aus wie ein 
Irrtum oder wie eine Luͤge. Ein Fiſcher iſt doch 
wohl kaum damit hergerudert, hat es hier hingelegt 
und iſt dann wieder fortgefahren! Ich ließ es liegen 
wo es lag, es war dick und gewoͤhnlich und einfach, 
vielleicht ſtammte es von der Scheibe einer Straßen⸗ 
bahn. Es gab einmal eine Zeit, da war das Glas 
ſelten und flaſchengruͤn, — Gott ſegne die alte Zeit, 
da etwas ſelten war! 

Jetzt ſteigt aus den Fiſcherhuͤtten an der Suͤd— 
ſpitze der Inſel Rauch auf. Es iſt Abend, die Grüße 
wird gekocht. Und wenn das Eſſen verzehrt iſt, 
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gehen die ehrbaren Leute zu Bett, um bei Tages: 
grauen wieder aufzuſtehen. Nur die unvernuͤnftigen 
Jungen ſchleichen noch von Huͤtte zu Hütte, ziehen 
die Zeit hinaus und wiſſen nicht, was zu ihrem 
eigenen Beſten dient. 
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kam, um das Haus anzuſtreichen. Da aber 
die alte Gunhild ſo uralt iſt und von der Gicht ſo 
geplagt wird, laͤßt ſie ihn zuerſt einige Tage lang 
Holz fuͤr den Herd klein machen. Ich ſelbſt habe 
ihr oft angeboten, dieſes Holz zu hacken; aber ſie 
fand, daß ich zu feine Kleider habe, und wollte mir 
um keinen Preis die Axt ausliefern. 

Der fremde Maler iſt ein kleiner, gedrungener 
Mann mit rotem Haar und ohne Bart; ich be⸗ 
obachte ihn durch das Fenſter bei ſeiner Arbeit, 
um zu ſehen, wie er es macht. Ich entdecke, daß 
er mit ſich ſelbſt redet, ſchleiche aus dem Haus und 
lauſche ſeinem Selbſtgeſpraͤch. Wenn er daneben 
hackt, bleibt er ganz geduldig und ruhig; ſtoͤßt er 
ſich aber die Knoͤchel an, dann wird er aͤrgerlich und 
ſagt Teufel! Teufelszeug! worauf er ſich dann ploͤtz⸗ 
lich umſieht und zu ſummen anfängt, um zu ver⸗ 
bergen, was er geſagt hat. 

Doch, ich erkenne den Maler wieder. Aber das 
iſt, der Teufel hol' mich, kein Maler, es iſt Grind⸗ 
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5 Hun morgen ging hier ein Mann an Land, er 


hufen, einer meiner Kameraden vom Wegbau in 
Skreia. 

Ich gehe zu ihm hin, gebe mich zu erkennen und 
ſchwaͤtze mit ihm. 

Viele, viele Jahre iſt es her, ſeit wir, Grind⸗ 
huſen und ich, Wegarbeiter waren, es war in unſerer 
grünen Jugend; in den klaͤglichſten Schuhen tanzten 
wir die Wege entlang und verſchlangen, was uns 
unterkam, wenn wir uͤberhaupt Geld hatten! Blieb 
uns aber außerdem noch etwas uͤbrig, dann gab es 
die ganze Samstagnacht hindurch Tanz fuͤr die 
Maͤdchen, ein großer Schwarm unſerer Arbeitsge⸗ 
noſſen beim Wegbau haͤngte ſich an uns, und die 
Frau im Haus verkaufte Kaffee, daß ſie reich davon 
wurde. Dann arbeiteten wir wieder dieganze Woche 
hindurch mit Luſt und Liebe und ſehnten uns nach 
dem Samstag. 

Konnte er ſich der Tage in Skreia erinnern? 

Er ſieht mich an und betrachtet mich und iſt zu⸗ 
ruͤckhaltend, es dauert eine kleine Weile, bis er ſich 
mit mir an unſere Erlebniſſe erinnern will. 

Doch, er erinnert ſich an Skreia. 
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Und weißt du noch Anders Fila und die Spi- 
rale? Und erinnerſt du dich an Petra? 

Welche von ihnen? 

Petra, die deine Liebſte war. | 

Ja, an die erinnere ich mich ſchon noch. Ich 
blieb ſchließlich an ihr haͤngen. 

Grindhuſen beginnt wieder zu hacken. 

So, du bliebſt an ihr haͤngen? 

Na ja freilich. Es ſollte eben nicht anders ſein. 
Was ich ſagen wollte, du haſt dich offenbar tuͤchtig 
herausgemacht, ſoviel ich ſehe? 

Wieſo? Die Kleider? Haſt du denn nicht auch 
Sonntagskleider? 

Was haſt du dafuͤr bezahlt? 

Ich weiß es nicht mehr, aber es war nicht viel, 
ich koͤnnte es nicht ſo genau ſagen. 

Grindhuſen ſieht mich erſtaunt an und lacht. 

Weißt du nicht mehr, was du fuͤr die Kleider 
bezahlt haſt? Dann wird er ernſt, ſchuͤttelt den Kopf 
und ſagt: O nein, das weißt du wohl nicht mehr. 
So iſt es, wenn einer viel Geld hat. 

Die alte Gunhild kommt aus der Stube, und 
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reichen zu beginnen. er. & 
Ja ſo, du biſt jetzt Maler geworden, ſagte ich. 
8 e antwortet nicht darauf, und ich ver 


beſchwagen, befehlt ſie Grindhuſe, mit dei 


3. 


in paar Stunden lang verkittet er die Riſſe 
E und ſtreicht an, und bald ſteht die dem Meer 
zugewandte Nordſeite der kleinen Hütte geputzt und 
rot da. In der Mittagspauſe gehe ich mit einem 
Schluck Branntwein zu Grindhuſen hinaus, wir 
legen uns in die Wieſe und ſchwaͤtzen und rauchen. 
Maler? Na, nicht gerade Maler, ſagt er. Wenn 
mich einer fragt, ob ich eine Hauswand anſtreichen 
kann, dann kann ich es. Und fragt mich einer, ob 
ich das und jenes kann, dann kann ich es auch. 
Da haſt du aber wirklich einen guten Branntwein. 
Seine Frau und zwei ſeiner Kinder wohnten 
eine Meile weit weg, jeden Samstag ging er zu 
ihnen heim; zwei von feinen Töchtern waren er: 
wachſen, die eine hatte geheiratet, und Grindhuſen 
war bereits Großvater. Wenn er nun Gunhilds 
Huͤtte zweimal angeſtrichen hatte, ſollte er auf den 
Pfarrhof gehen und einen Brunnen graben; es 
gab immer etwas zu tun, bald da, bald dort in 
den Gemeinden. Und wenn der Froſt kam und der 
Winter begann, ging er entweder zum Holßfaͤllen 
2 Herbſtſterne i 17 


in die Waͤlder, oder er legte fich daheim eine Zeit- 
lang auf die faule Haut, bis wieder irgendeine 
Arbeit fuͤr ihn auftauchte. Er hatte jetzt keine groͤ⸗ 
ßere Familie mehr, und es wuͤrde ſich fuͤr morgen 
ſo gut ein Rat finden wie fuͤr heute. 

Wenn ich es nun erſchwingen koͤnnte, dann 
wuͤrde ich mir einiges Maurerwerkzeug kaufen, 
ſagte Grindhuſen. 

Biſt du auch Maurer? 

Na, nicht gerade Maurer. Aber wenn der 
Brunnen gegraben iſt, dann muß er ausgemauert 
werden, das iſt kla 5 

Wie gewoͤhnlich wandere ich uͤber die Inſel 
dahin und denke an allerlei. Friede, Friede, ein 
himmliſcher Friede ſchweigt mir hier von jedem 
Baum im Walde entgegen. Es ſind faſt keine 
kleinen Voͤgel mehr da, nur einige Kraͤhen fliegen 
ſtumm von Ort zu Ort und ſetzen ſich nieder. Und 
die Vogelbeertrauben fallen ſchwer zu Boden und 
vergraben ſich im Moos. | 

Er hat vielleicht recht, Grindhuſen, es findet ſich 
wohl fuͤr alles auch morgen ein Rat, ſo gut wie 
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heute. Seit zwei Wochen habe ich jetzt keine Zei: 
tung mehr geleſen, und ich lebe trotzdem, ich lebe, 
mache große Fortſchritte in meiner inneren Ruhe, 
ſinge, recke mich, ſtehe an den Abenden barhaͤuptig 
da und betrachte den Sternenhimmel. 

In den letzten achtzehn Jahren habe ich im 
Café geſeſſen und dem Kellner eine Gabel zuruͤck— 
gegeben, wenn ſie nicht ganz rein war; hier bei 
Gunhild gebe ich keine Gabel zuruͤck! Sahſt du, 
wie Grindhuſen — ſage ich zu mir ſelbſt — als er die 
Pfeife anzuͤndete, ſein Zuͤndholz bis aufs aͤußerſte 
ausnuͤtzte und ſich doch feine harten Finger nicht 
verbrannte? Ich hatte beobachtet, wie eine Fliege 
auf ſeiner Hand lief, er ließ ſie laufen, vielleicht 
fuͤhlte er es nicht. So ſoll ein Mann gegen Fliegen 
1 
Am Abend nimmt Grindhuſen das Boot und 
rudert fort. Ich ſchlendere am Strand entlang, 
ſinge ein wenig, werfe Steine ins Meer und ziehe 
Treibholz aus dem Waſſer. Sterne und Mond 
ſtehen am Himmel. Nach ein paar Stunden kommt 
Grindhuſen zurück und hat ein vollſtaͤndiges Maurer: 
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werkzeug im Boot. Das hat er fich irgendwo ge⸗ 
ſtohlen, denke ich. Jeder von uns nimmt ſeine Buͤrde 
auf die Schulter, und wir verſtecken das Werkzeug 
im Wald. 

Dann iſt es Nacht, und wir trennen uns fuͤr heute. 

Am naͤchſten Nachmittag iſt der Anſtrich des 
Hauſes fertig; um aber die Arbeitszeit ganz aus⸗ 
sufüllen, geht Grindhuſen darauf ein, den Reſt der 
Zeit bis ſechs Uhr Holz zu hacken. Ich nehme Gun⸗ 
hilds Boot und rudere zum Fiſchen hinaus, um 
bei ſeinem Fortgehen nicht zugegen zu ſein. Fiſche 
fange ich keine, aber ich friere und ſehe oft auf die 
Uhr! Jetzt muß er wohl fort ſein, denke ich und 
rudere gegen ſieben Uhr heim. Grindhuſen iſt ſchon 
druͤben am Feſtland und ruft mir von dort aus 
Lebewohl zu. 

Ein warmer Strahl durchzuckte mich, es war, 
als riefe mich etwas aus der Jugend, aus Skela, 
ein Menſchenalter zuruͤckliegend. 

Ich rudere zu ihm hinuͤber und frage: 

Kannſt du den Brunnen allein graben? 

Nein, ich muß mir einen Mann dazu nehmen. 


Nimm mich mit! fage ich. Warte hier, ich muß 
nur noch einmal zuruͤck und abrechnen. 

Als ich in der Mitte des Sundes war, ruft mir 
Grindhuſen nach: 

Nein — es wird Nacht fuͤr mich. Und dir iſt es 
wohl auch nicht Ernſt damit? 

Warte ein paar Minuten. Ich bin gleich wie: 
der da. 

Und Grindhuſen laͤßt ſich am Strand nieder. 
Er erinnert ſich, daß ich eine kleine Flaſche beſon⸗ 
ders guten Branntwein habe. 


4. 

ir kamen an einem Samstag auf den Pfarr⸗ 

hof. Grindhuſen hatte mich nach vielen 
Zweifeln endlich als Helfer mitgenommen, ich hatte 
Proviant und Arbeitskleider gekauft und ſtand jetzt 
in Bluſe und Schaftſtiefeln an Ort und Stelle. 
Ich war frei und unbekannt und bemuͤhte mich 
mit langen ſchweren Schritten zu gehen, — Geſicht 
und Haͤnde hatten ſchon vorher etwas Proletarier⸗ 
haftes gehabt. Wir ſollten auf dem Pfarrhof 
wohnen; das Eſſen konnten wir uns im Brauhaus 
kochen. 

Dann begannen wir zu graben. 

Ich tat meine Arbeit, und Grindhuſen war mit 
mir zufrieden. Du biſt gewiß noch ein ganzer Kerl 
zur Arbeit, ſagte er. 

Nach einiger Zeit kam der Pfarrer zu ung her⸗ 
aus, und wir gruͤßten. Es war ein aͤlterer, milder 
Mann, der eine bedaͤchtige Rede fuͤhrte; um die 
Augen hatte er einen Faͤcher von Falten wie von 
tauſend guͤtigen Laͤcheln. Er bat um Entfchuldi- 
gung, die Huͤhner ſeien ſo ſchlimm und kaͤmen 
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jedes Jahr in den Garten, ob wir nicht erft etwas 
an der Gartenmauer dort in Ordnung bringen 
koͤnnten? N 

Grindhuſen antwortete: Freilich, da koͤnne ſchon 
geholfen werden. 

Wir gingen hinauf und ſetzten die eingefallene 
Gartenmauer inſtand, und waͤhrend wir damit 
beſchaͤftigt waren, kam eine junge Dame heraus 
und ſah uns zu. Wir gruͤßten wieder, und ich fand 
ſie wunderſchoͤn. Auch ein halb erwachſener Junge 
kam heraus, ſah zu und ſtellte ſeine vielen Fragen. 
Die beiden waren wohl Geſchwiſter. Die Arbeit 
ging ſo leicht, waͤhrend die jungen Leute daſtanden 
und zuſahen. 

Dann wurde es Abend. Grindhuſen ging heim, 
ich blieb hier. Nachts lag ich auf dem Heu in der 
Scheune. 

Am naͤchſten Morgen war Sonntag. Ich wagte 
nicht meine Stadtkleider anzuziehen, da fie viel: 
leicht zu fein fuͤr mich ausgeſehen haͤtten, ſondern 
putzte meinen Anzug von geſtern gut aus und trieb 
mich an dem milden Sonntagmorgen auf dem 
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Pfarrhof umher. Ich fprach mit den Knechten und 
ſcherzte gleich ihnen mit einigen der Maͤdchen; als 
die Kirchenglocken zu laͤuten begannen, ließ ich um 
ein Pſalmenbuch bitten. Der Sohn des Pfarrers 
brachte mir eines. Von dem groͤßten der Knechte 
lieh ich mir eine Jacke, ſie war zwar etwas knapp, 
wenn ich aber die Bluſe und die Weſte aus⸗ 
zog, paßte ſie ganz gut. Dann ging ich in die 
Kirche. 

Die innere Ruhe, die ich mir bei meinem Auf— 
enthalt auf der Inſel erarbeitet hatte, erwies ſich 
noch als ungenuͤgend; als die Orgel zu brauſen 
begann, wurde ich aus meinem Gleichgewicht ge⸗ 
worfen und war nahe daran zu ſchluchzen. Halt 
dein Maul, das iſt nur Neuraſthenie! ſagte ich zu 
mir ſelbſt. Ich hatte mich ziemlich abſeits geſetzt 
und verbarg meine Ruͤhrung ſo gut wie moͤglich. 
Sehr froh war ich, als der Gottesdienſt zu Ende 
war. 

Nachdem ich mein Fleiſch gekocht und Mittag 
gemacht hatte, wurde ich in die Kuͤche zum Kaffee 
eingeladen. Waͤhrend ich dort ſaß, kam das junge 
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Fräulein von geftern herein, ich fand auf und 
gruͤßte, und fie dankte. Sie war fo nett, weil fie 
jung war, und fie hatte huͤbſche Hände. Als ich 
gehen wollte, vergaß ich mich und ſagte: 

Tauſend Dank fuͤr Ihre Liebenswuͤrdigkeit, 
ſchoͤne Dame! | 

Erſtaunt ſah fie mich an, runzelte die Stirne 
und wurde nach und nach gluͤhend rot. Dann gab 
ſie ſich einen Ruck und verließ die Kuͤche. Sie war 
ſo jung. 

Nun, das hatte ich gut gemacht! 

Mißmutig ſchlich ich in den Wald hinauf und 
verſteckte mich. Warum hatte ich naſeweiſer Tor 
nicht geſchwiegen! Ich banaler Schwaͤtzer! 

Die Haͤuſer des Pfarrhofes lagen an einem 
kleinen Hang, von deſſen Hoͤhe aus ſich eine Hoch— 
fläche mit Wäldern und Rodungen ins Land hinein 
erſtreckte. Mir kam der Gedanke, daß der Brunnen 
eigentlich hier oben gegraben und eine Leitung zu 
den Haͤuſern von hier aus hinuntergelegt werden 
muͤßte. Ich ſchaͤtze die Hoͤhe ab und bin uͤberzeugt, 
daß das Gefaͤlle ausreicht; auf dem Heimweg 
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m Montag war Grindhufen zurück, und wir 

fingen an zu graben! Der alte Pfarrer kam 
wieder zu uns heraus und fragte, ob wir ihm nicht 
am Weg zur Kirche einen Pfoſten aufmauern 
koͤnnten. Er brauche den Pfoſten, der ſchon fruͤher 
dort geſtanden habe, aber vom Wind umgeworfen 
worden ſei, er benuͤtze ihn, um Plakate und Be 
kanntmachungen daran anzuſchlagen. 

Wir ſtellten einen neuen Pfoſten auf und gaben 
uns Muͤhe dabei, ſo daß er kerzengerade daſtand; als 
Dach ſetzten wir eine Kappe aus Zinkblech darauf. 

Waͤhrend ich an dieſer Blechkappe arbeitete, ver: 
anlaßte ich Grindhuſen vorzuſchlagen, der Pfoſten 
ſolle rot angeſtrichen werden; er hatte noch rote Farbe 
von Gunhilds Haus uͤbrig. Als der Pfarrer den 
Pfoſten lieber weiß haben wollte, und Grindhuſen 
ihm nur nach dem Mund redete, wandte ich da— 
gegen ein, daß man die weißen Plakate auf rotem 
Grund beſſer ſehen wuͤrde. Da laͤchelte der Pfarrer 
mit den unzaͤhligen Falten um die Augen und ſagte: 
Ja, da haſt du recht. 
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Mehr bedurfte es nicht, dieſes Lächeln und dieſe 
kleine Zuſtimmung waren genug, mich innerlich ſtolz 
und froh zu machen. 

Das junge Fraͤulein kam hinzu, richtete einige 
Worte an Grindhuſen, ſcherzte ſogar mit ihm und 
fragte, was das fuͤr ein roter Kardinal ſei, den er 
hier aufſtelle? Zu mir ſagte ſie nichts und ſah mich 
auch nicht an, als ich gruͤßte. 

Das Mittageſſen war eine harte Prüfung. Nicht 
weil das Eſſen nicht gut genug war, aber Grind⸗ 
huſen aß die Suppe ſo haͤßlich, und um den Mund 
glaͤnzte er von Speck. 

Wie wird er wohl die Grüße eſſen? dachte ich 
hyſteriſch. 

Als Grindhuſen ſich auf der Bank zuruͤcklehnte, 
und es den Anſchein hatte, daß er in dieſem fetten 
Zuſtand ſeine Mittagsraſt halten wolle, rief ich ihm 
einfach zu: Aber ſo wiſch dir doch den Mund ab, 
Menſch! 

Er ſah mich an, fuhr ſich dann mit der Hand 
über die Lippen. Den Mund? fragte er. 

Ich mußte den Eindruck wieder verwiſchen und 
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ſagte: Hoho, jetzt hab ich dich ſchoͤn zum Narren 
gehalten, Grindhuſen! Aber ich war unzufrieden 
mit mir und verließ ſogleich das Brauhaus. 

Das junge Fräulein möchte ich übrigens ſo weit 
bringen, daß ſie mir dankt, wenn ich gruͤße, dachte 
ich; ſie ſoll in kurzer Zeit daruͤber aufgeklaͤrt werden, 
daß ich ein Mann von Kenntniſſen bin. Da war 
z. B. dieſer Brunnen mit der Waſſerleitung, — 
wie, wenn ich nun mit einem vollſtaͤndigen Plan 
hervortreten wuͤrde! Mir fehlte nur noch ein Meß⸗ 
apparat, um das Gefaͤlle vom Gipfel der Anhoͤhe 
zu beſtimmen, und ich begann an dieſem Apparat 
zu arbeiten. Ich konnte mich mit einer Holzroͤhre 
behelfen, wenn ich zwei gewoͤhnliche Lampenzylinder 
daran feſtkittete und dann das Ganze mit Waſſer 
füllte, 

Immer mehr Kleinarbeiten gab es auf dem 
Pfarrhof, eine Treppenſtufe ſollte gerichtet werden, 
eine Grundmauer nachgeſehen; und als die Korn: 
ernte eingebracht werden ſollte, mußte die Auffahrt 
zur Scheune inſtandgeſetzt werden. Der Pfarrer 
hielt darauf, daß alles in guter Ordnung war, und 
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uns konnte es ja gleich ſein, da wir im Tagelohn 
arbeiteten. Aber je laͤnger es dauerte, deſto unbe⸗ 
haglicher fuͤhlte ich mich in der Geſellſchaft meines 
Kameraden. Daß er z. B. das Brot gegen die 
bloße Bruſt ſtemmte und mit einem fetten Taſchen⸗ 
meſſer, das er häufig ableckte, davon herunterſchnitt, 
verurſachte mir große Pein; dazu kam, daß er ſich 
die ganze Woche hindurch, von Sonntag zu Sonn⸗ 
tag, niemals wuſch. Am Morgen, noch ehe die 
Sonne kam, und am Abend, wenn ſie untergegan⸗ 
gen war, hing ihm ein blanker Tropfen an der Naſe. 
Und Nägel hatte er! Und feine Ohren waren fo 
haͤßlich! 

Ach, ich war ein Emporkoͤmmling, der in Cafe: 

haͤuſern gelernt hatte fein zu ſein. 

Da ich mich nicht enthalten konnte, die Unrein⸗ 
lichkeit meines Kameraden zu bekritteln, ſchuf ich 
eine wachſende Mißſtimmung zwiſchen uns, und 
ich fuͤrchtete, daß wir uns eines Tages trennen 
wuͤrden. Wir ſprachen nur das Notwendigſte 
miteinander. N 

Der Brunnen war immer noch ungegraben. 
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Der Sonntag kam, und Grindhuſen war heim— 
gegangen. an 

Ich hatte nun mein Peilrohr fertig, und fo flieg 
ich am Nachmittag auf das Dach des Haupt⸗ 
gebaͤudes und befeſtigte dort meinen Apparat. Ich 
ſah ſofort, daß die Peilung mehrere Meter unter⸗ 
halb des Gipfels auf die Anhoͤhe traf. Gut. Wenn 
ich nun auch noch einen ganzen Meter bis zum 
Waſſerſpiegel im Brunnen abzog, wuͤrde doch 
Druck im Überfluß vorhanden ſein. 

Waͤhrend ich dalag und peilte, wurde ich vom 
Sohne des Pfarrers entdeckt. Er hieß Harald 
Meltzer. Was ich da oben treibe. Den Hang ver: 
meſſen, warum das? Wozu muͤſſe ich die Höhe 
wiſſen? Laß mich auch meſſen! 

Später nahm ich eine Leine von zehn Metern 
und maß den Hang von oben bis unten aus. Harald 
half mir dabei. Als wir wieder zum Hof hinunter⸗ 
kamen, meldete ich mich beim Pfarrer und trug ihm 
meinen Plan vor. 
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6. 
eduldig hörte mir der Pfarrer zu und wies 
G mich nicht ſofort ab. 

Ach wirklich! ſagte er und laͤchelte. Ja, vielleicht. 
Aber es wird ſehr viel koſten. Und warum ſollen 
wir es eigentlich machen? 

Bis zu dem Brunnen, den wir zu graben an: 
gefangen haben, ſind es ſiebzig Schritte. Siebzig 
Schritte, die die Maͤdchen bei jedem Wetter Som⸗ 
mer wie Winter gehen muͤſſen. 

Ja, das iſt wahr. Aber es wird ein Vermoͤgen 
koſten. ö 

Abgeſehen von dem Brunnen, den Sie auf jeden 
Fall haben muͤſſen, wird die Leitung mit Roͤhren 


und Arbeit nicht mehr als zweihundert Kronen koſten, 


ſagte ich. 
Der Pfarrer ruͤckte naͤher. 
Nicht mehr? 
Nein. 
Ich wartete ein wenig mit jeder Antwort, als 
fei ich von Natur aus ſo bedaͤchtig und ſei fo ge⸗ 
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boren; aber ich hatte mir das Ganze ſchon lange 


vorher ausgedacht. 

Es waͤre eine große Erleichterung, ſagte der Pfar⸗ 
rer nachdenklich. Der Waſſerzuber in der Kuͤche 
macht ja wirklich viel Schmutz. 

Und all das Waſſer, das in die Schlafzimmer 
gebracht werden muß. 

Nun, die Schlafzimmer haͤtten ja doch keinen 
Vorteil davon. Die ſind im erſten Stock. 

Wir legen die Leitung bis in den erſten Stock 
hinauf. 

Was? In den erſten Stock? Haͤtten wir denn 
genug Druck? 

Hier wartete ich noch laͤnger mit der Antwort 
und machte mich ganz ſchwer vor Zuverlaͤſſigkeit. 

Ich glaube, ich kann dafuͤr einſtehen, daß der 
Waſſerſtrahl bis uͤber das Hausdach binaufgeht, 
antwortete ich. 

Nein, was du fagft! rief der Pfarrer aus. Komm, 
laß mich ſehen, wo du den Brunnen anlegen willſt. 

Wir begaben uns den kleinen Hügel hinauf, der 


| Pfarrer, Harald und ich. Ich ließ den Pfarrer mit 
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meinem Apparat peilen und uͤberzeugte ihn davon, 
daß der Druck mehr als ſtark genug ſein wuͤrde. 

Ich werde mit deinem Kameraden daruͤber 
ſprechen, ſagte er. 

Da antwortete ich und untergrub dabei Grind— 
huſens Anſehen: 

Nein, davon verſteht der nichts. 

Der Pfarrer ſah mich an. 

Iſt das wahr? fragte er. 

Wir gingen wieder hinunter. Der Pfarrer redete 
gleichſam vor ſich hin: | 
Du haft ſchon recht, es ift ein ewiges Waſſer⸗ 
tragen im Winter. Ja, im Sommer eigentlich 
auch. Ich werde mit meiner Familie daruͤber 

ſprechen. 

Er ging hinein. 

Ungefaͤhr zehn Minuten verſtrichen, dann wurde 
ich an die Haupttreppe gerufen, wo die ganze Fa⸗ 
milie des Pfarrers verſammelt war. 

So, du willſt uns alſo eine Waſſerleitung legen? 
meinte ſeine Frau freundlich. 

Ich gruͤßte langſam und bedaͤchtig mit meiner 
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Muͤtze, und der Pfarrer antwortete für mich: Ja, 
das ſei der Mann. 

Das Fraͤulein warf mir einen neugierigen Blick 
zu und begann ſofort mit Harald zu fluͤſtern. Die 
gnaͤdige Frau fuhr fort mich auszufragen: Wuͤrde 
das wirklich eine Leitung werden wie in der Stadt, 
wo man an einem Hahn drehe und wo dann das 
Waſſer kaͤme? Und gleich bis in den erſten Stock? 
Zweihundert Kronen? Ich finde, das ſollteſt du 
machen! wandte ſie ſich zu ihrem Mann. 

Ja, wirklich! Kommt, dann gehen wir noch ein— 
mal hinauf und peilen alle miteinander. 1 
Wir gingen auf die Anhöhe, ich ſtellte das Rohr | 

ein und ließ fie alle peilen. 

Wie merkwuͤrdig ift das! fand die a Frau. 

Die Tochter ſagte kein Wort. 

Der Pfarrer fragte: 

Aber gibt es hier denn auch Waſſer? 

Sehr verſtaͤndig antwortete ich, daß es ſchwierig 
ſei, dies mit Sicherheit zu ſagen! Aber es ließen 
ſich gute Anzeichen dafuͤr feſtſtellen. 

Was für Anzeichen? fragte die gnaͤdige Frau. 
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Die Beſchaffenheit des Erdbodens hier. Außer: 
dem waͤchſt hier ſowohl Weide wie Erle. Und die 
Weide will naß haben. f 

Der Pfarrer nickte und ſagte: 

Er verſteht ſeine Sache, der Burſche, Marie. 

Auf dem Heimweg war die gnaͤdige Frau auf 
dem unhaltbaren Standpunkt angelangt, ſie koͤnne, 
wenn ſie die Waſſerleitung ins Haus bekaͤme, eines 
der Maͤdchen entbehren. Um ſie nicht im Stich zu 
laſſen, bemerkte ich: 

Beſonders vielleicht im Sommer. Und das Be: 
waͤſſern des Gartens wuͤrde durch eine Waſſer⸗ 
ſchlange beſorgt, die man durch das Kellerfenſter 
führen koͤnne. 

Nein, haſt du ſo etwas gehoͤrt! rief ſie aus. 

Und noch wagte ich nicht von einer Waſſerleitung 
bis zum Stall zu ſprechen. Die ganze Zeit hatte 
ich daran gedacht, daß die Stallmagd, wenn man 
den Brunnen doppelt ſo groß graben und einen 
Seitenarm der Leitung bis zum Stall legen wuͤrde, 
die gleiche Erleichterung haben koͤnnte, wie die Koͤchin. 
Aber das mußte die Koſten ungefaͤhr verdoppeln. 
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Es war nicht ratſam, einen ſo großen Plan zu ent: 
werfen. 

Schon wie die Sache jetzt ſtand, mußte ich darauf 
eingehen, auf Grindhuſen zu warten. Der Pfarrer 
ſagte, er wolle erſt noch einmal daruͤber ſchlafen. 
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un mußte ich meinen Kameraden darauf vor: 

bereiten, daß der Brunnen oben auf der Anhöhe 
gegraben werden ſollte. Um ihn nicht mißtrauiſch 
zu machen, ſchob ich alle Schuld auf den Pfarrer, 
er ſei zuerſt darauf gekommen, ich aber haͤtte ihn 
bei dieſem Plan unterſtuͤtzt. Grindhuſen war zu— 
frieden, er erfaßte ſofort, daß das Ganze mehr 
Arbeit fuͤr uns bedeutete, da wir nun auch einen 
Graben fuͤr die Leitung herſtellen mußten. 

Es traf ſich ſo gluͤcklich, daß der Pfarrer am 
Montag fruͤh mit folgenden, halb ſcherzhaften 
Worten ſich an Grindhuſen wandte: 

Dein Kamerad und ich haben beſchloſſen, den 
Brunnen da oben auf der Anhoͤhe zu graben und 
eine Leitung herunterzulegen, was ſagſt du zu die: 
ſem verruͤckten Plan? 

Ja, Grindhuſen fand dies eine ſehr gute Idee. 
Als wir aber laͤnger daruͤber ſprachen und die 
Stelle beſahen, wo der Brunnen angelegt werden 
ſollte, ſchoͤpfte Grindhuſen den Verdacht, ich haͤtte 
mehr mit dem Plan zu tun, als ich zugeben wollte. 
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Er meinte, der Graben für die Leitung muͤſſe wegen 
des Froſtes ſehr tief ſein — 

Einen Meter dreißig, hoͤchſtens, unterbrach ich 
ihn! 

— und daß es eine teure Sache werden wuͤrde. 

Alles in allem ein paar hundert Kronen, meint 
dein Kamerad, erwiderte der Pfarrer. 

Grindhuſen verſtand ſich nicht im geringſten 
auf Berechnungen und konnte deshalb nur ſagen: 

Ja ja, zweihundert Kronen ſind ja auch ein 
ſchoͤnes Geld. 

Ich meinte: 

Da braucht der Herr Pfarrer weniger zu ver⸗ 
guͤten, wenn er einmal fortkommt. 

Verguͤten? Ich gehe von hier nicht fort, 
ſagte er. 

Dann wird der Herr Pfarrer hoffentlich ein 
langes Leben hindurch Freude an der Waſeerlei⸗ 
tung haben, entgegnete ich. 

Da ſah mich der Pfarrer an und fragte: 

Wie heißt du? 

Knut Pederſen. 
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Wo biſt du her? 

Aus dem Nordland. | 

Ich aber begriff, warum mir dieſe Fragen ge 
ſtellt wurden, und nahm mir vor, nicht mehr in 
ſolchen Romanausdruͤcken zu reden. 

Jedoch — der Brunnen und die Leitung wurden 
beſchloſſen, und wir gingen an die Arbeit ... 

Jetzt kamen viele ganz luſtige Tage. Zuerſt war 
ich ſehr geſpannt, ob ſich an der betreffenden Stelle 
Waſſer finden wuͤrde, und einige Naͤchte lang 
ſchlief ich ſchlecht. Als aber dieſe Spannung vor⸗ 
bei war, gab es nur noch angenehme und unge⸗ 
ſtoͤrte Arbeit. Waſſer war hier genug; nach ein 
paar Tagen mußten wir es jeden Morgen mit 
Eimern ausſchoͤpfen. Der Grund war lehmig, und 
wir beſchmutzten uns ſehr in der weichen Grube. 

Als wir eine Woche lang geſchafft hatten, fingen 
wir an, Steine fuͤr die Mauer zu ſprengen; mit 
dieſer Arbeit waren wir beide von Skreia her ver⸗ 
traut. Dann gruben wir wieder eine Woche lang 
und waren endlich tief genug. Das Erdreich war 
ſo weich, daß wir nun ſofort mit dem Ausmauern 
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beginnen mußten, um das Einfallen der Lehmwaͤnde 
zu verhindern, die uns ſonſt leicht haͤtten verſchuͤtten 
koͤnnen. 

So gruben wir und ſprengten und mauerten, 
und Woche auf Woche verging. Es wurde ein 
großer Brunnen und war eine wohlgelungene Ar: 
beit; der Pfarrer war zufrieden. Grindhuſen und 
ich kamen wieder in ein beſſeres Verhaͤltnis zu— 
einander, und als er erfuhr, daß ich keinen hoͤheren 
Lohn haben wolle als den eines guten Handlangers, 
obwohl ich bei dieſer Arbeit oftmals der Leiter war, 
wollte auch er mir wieder etwas Gutes tun und 
fing an, ſich bei den Mahlzeiten beſſer zu benehmen. 
Schoͤner als jetzt kann ich es nicht mehr haben, 
und niemals wuͤrde mich jemand wieder in die 
Stadt locken koͤnnen, dachte ich mir. 

Am Abend ſchlenderte ich durch den Wald oder 
ging auf den Friedhof, las die Inſchriften auf 
den Graͤbern und dachte allerhand. Ich ſuchte auch 
einen Nagel von einer Leiche. Ich brauchte dieſen 
Nagel, es war eine Einbildung von mir, eine kleine 
ausgemachte Spielerei. Ich hatte eine ſchoͤne 
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Birkenwurzel gefunden, aus der ich einen kleinen 


Pfeifenkopf in Form einer geballten Fauſt ſchnitzen 


wollte; der Daumen ſollte den Deckel bilden, und 
ich wollte einen Nagel einſetzen, um ihn recht 
lebensgetreu zu machen. Um den Ringfinger wollte 
ich einen kleinen goldenen Ring biegen. 

Durch ſolche Spielereien wurde mein Kopf 
geſund und ruhig. Es gab keine Haſt mehr in 
meinem Leben, und ich verſaͤumte nichts mit mei: 
nen Traͤumereien, die Abende gehoͤrten mir. Wenn 
moͤglich wollte ich auch verſuchen, mir das Gefuͤhl 
fuͤr die Heiligkeit der Kirche und die Furcht vor 
den Toten anzueignen; aus weit, weit zuruͤckliegen⸗ 
der Zeit entſann ich mich noch dieſer tiefen und 
inhaltsreichen Myſtik und wollte wieder daran teil⸗ 
haben. Vielleicht wuͤrde es, wenn ich den Nagel 
fand, aus den Graͤbern rufen: Der gehoͤrt mir! 
Worauf ich ihn ſchreckerfuͤllt fallen laſſen und da⸗ 
vonlaufen wuͤrde. 

Nein, wie doch der Wetterhahn ſchreit, konnte 
Grindhuſen mitunter ſagen. 

Haſt du Angſt? 
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Nicht eigentlich Angſt; aber es ſchaudert mich 
bei der Nacht, wenn ich daran denke, daß ich ſo 
nahe bei den Leichen ſchlafe. 

Gluͤcklicher Grindhuſen! 

Harald lehrte mich einmal, Tannen und Ge— 
ſlraͤuch zu pflanzen. Ich hatte dieſe Kunſt noch nicht 
gekannt, in meiner Schulzeit war das noch nicht 
Brauch geweſen; nachdem ich aber das Verfahren 
gelernt hatte, wurde ich an den Sonntagen ein 
fleißiger Pflanzer. Als Gegenleiſtung lehrte ich 
Harald allerhand Neues fuͤr ſein Alter, und wir 
wurden gute Freunde. 
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les hätte jetzt gut gehen koͤnnen, wenn das 
junge Fraͤulein nicht geweſen waͤre. Mit jedem 
Tag wurde ich verliebter in ſie. Sie hieß Eliſcheba, 
Eliſabet. Sie war vielleicht keine beſondere Schön: 
heit, aber ſie hatte einen roten Mund und einen 
blauen Jungmaͤdchenblick, der ſie ſchoͤn machte. 
Eliſcheba, Eliſabet, du biſt gerade im erſten Mor⸗ 
gendaͤmmern, und deine Augen haben die Welt 
erſpaͤht. Als du eines Abends mit Jung⸗Erik vom 
Nachbarhof ſprachſt, waren deine Augen von Reife 
und Zärtlichkeit erfüllt... . . 

Grindhuſen aber hatte es leicht. In jungen 
Tagen war er wie ein Wolf hinter den Maͤdchen 
her geweſen, und noch jetzt ging er umher, blaͤhte 
ſich aus alter Gewohnheit auf und trug den Hut 
ſchief. Aber er war ganz zahm und ſtill geworden, 
wie das auch zu erwarten war; das war der Lauf 
der Natur. Doch nicht alle folgten dem Lauf der 
Natur und wurden zahm, wie wuͤrde das mit 
dieſen enden? Und da war die kleine Eliſabet, die 
uͤbrigens nicht klein war, — ſie hatte die Groͤße 
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ihrer Mutter. Und auch die gewoͤlbte Bruſt ihrer 
Mutter | 

Seit dem erften Sonntag war ich nicht mehr 
zum Kaffee in die Kuͤche eingeladen worden, und 
das war mir auch recht ſo, und ich trug ſelbſt dazu 
bei. Noch war ich beſchaͤmt. Endlich aber kam 
eines der Maͤdchen mitten in der Woche mit dem 
Beſcheid zu mir, ich ſolle nicht jeden Sonntag⸗ 
nachmittag in den Wald gehen, ſondern zum Kaffee 
kommen. Die gnaͤdige Frau wuͤnſche es ſo. 

Gut. 

Sollte ich meine Staatskleider anziehen? Es 
konnte vielleicht nicht ſchaden, wenn das junge 
Maͤdchen eine kleine Ahnung davon bekam, daß 
ich aus eigenem Antrieb dem Stadtleben entſagt 
hatte und mir das Ausſehen eines Knechtes gab, 
daß ich aber im Grunde ein techniſches Talent ſei 
und Waſſerleitungen anlegen koͤnne. Als ich aber 
angezogen war, hatte ich ſelbſt das Gefuͤhl, daß 
der Arbeitsanzug beſſer zu mir paſſe. Da zog ich 
die Staatskleider wieder aus und packte ſie in 
mein Buͤndel. 
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Weer mich aber in der Küche empfing, das war 
tatſaͤchlich nicht das Fraͤulein, ſondern die gnaͤdige 
Frau. Sie unterhielt ſich lange mit mir und hatte 
unter meine Kaffeetaſſe ein weißes Tuch gelegt. 

Das Kunſtſtuͤck mit dem Ei kommt uns ſchoͤn 
teuer, ſagte ſie und lachte gutmuͤtig. Der Junge 
hat jetzt ſchon ein halbes Dutzend Eier vertan. 

Mit dem Kunſtſtuͤck verhielt es ſich fo: ich hatte 
Harald gelehrt, ein abgeſchaͤltes hartes Ei durch 
den Hals einer Karaffe zu treiben, indem man die 
Luft in der Karaffe verduͤnnte. Das waren ungefaͤhr 
meine einzigen phyſikaliſchen Kenntniſſe. 

Aber das Experiment mit dem Stock, der in 
zwei Papierſchlingen haͤngt und abgeknickt wird, 
iſt beſonders lehrreich, ſagte die gnaͤdige Frau 
weiter. Ich verſtehe nicht viel von dieſen Dingen, 
aber .... Wann wird der Brunnen fertig? 

Der Brunnen iſt fertig. Wir fangen morgen 
mit dem Graben an. 

Wie lange wird das dauern? 

Eine Woche. Dann kann der Rohrleger kom— 
men. 
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Nein wirklich! 

Ich bedankte mich und ging hinaus. Die gnd: 
dige Frau hatte eine Gewohnheit, die ſie ſicherlich 
aus fruͤheren Jahren noch behalten hatte: ſie ſah 
einen hie und da von der Seite an, obwohl das, 
was fie ſagte, durchaus nicht hinterhaͤltig war ... 

Run gilbte da und dort ein Blatt im Wald, 
und Luft und Erde rochen herbſtlich. Nur die Pilze 
ſtanden noch zahlreich in den Waͤldern, überall 
ſchoſſen ſie auf und wuchſen ſchoͤn und dick auf 
runden Stielen. Steinpilze gab es und Cham— 
pignons und Reizker. Hie und da zeigte auch ein 
Fliegenſchwamm ſeinen geſprenkelten Hut und ſtand 
in leuchtend roter Farbe da. Ein merkwuͤrdiger 
Schwamm! Er waͤchſt auf dem gleichen Boden 
wie die eßbaren Schwaͤmme, naͤhrt ſich von der 
gleichen Erde und empfaͤngt gleichermaßen Sonne 
und Regen vom Himmel herab, er iſt fett und 
feſt und ſchmeckt gut — nur daß er voll frechen 
Muscarins iſt. Ich wollte einmal ein altes herr: 
liches Märchen vom Fliegenſchwamm erfinden und 
ſagen, ich haͤtte es in einem Buch geleſen. 
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Immer habe ich mit Intereſſe den Kampf ums 
Daſein aller Blumen und Inſekten beobachtet. 
Wenn die Sonne warm war, erwachten ſie wieder 
zum Leben und gaben ſich einige Stunden lang 
der alten Freude hin; die großen, kraͤftigen Fliegen 
waren genau ſo lebendig wie mitten im Sommer. 
Es gab hier eine eigene Art von Erdfloͤhen, die 
ich vorher noch nicht geſehen hatte. Sie waren 
klein und gelb, nicht groͤßer als ein Komma in 
Petitſchrift, aber ſie huͤpften viel tauſendmal weiter 
als ſie ſelbſt ſpannen konnten. Welch ungeheure 
Kraͤfte hatte doch ſo ein kleines Geſchoͤpf im Ver⸗ 
haͤltnis zu feiner Größe! Hier läuft eine kleine 
Spinne mit einem Hinterteil, das wie eine hell- 
gelbe Perle ausſieht. Dieſe Perle iſt ſo ſchwer, 
daß das Tier mit dem Ruͤcken nach unten an den 
Halmen emporklettern muß. Wenn es auf Hinder⸗ 
niffe ſtoͤßt, uber die es die Perle nicht hinuͤberziehen 
kann, laͤßt es ſich einfach hinunterfallen und be⸗ 
ginnt an einem neuen Halm. Eine ſolche Perlen: 
Spinne iſt keine Spinne und damit Punktum. 
Wenn ich ihr ein Laubblatt hinhalte, um ihr zu 
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etwas nicht. Worauf fie vor einer ſolchen Fall⸗ 
grube, wie fie in dieſem Boden vermutet, ruͤcklings 
zuruͤckweicht . 


Ich höre, daß im Wald unten mein Name ge⸗ 


rufen wird. Harald iſt es, er will ſeine Sonntags⸗ 
ſchule mit mir halten. Er hat mir etwas von 
Pontoppidan zu lernen aufgegeben und will mich 
jetzt überhören. Es rührt mich, die Religion wieder 
ſo verkuͤndigt zu hoͤren, wie ich ſie ſelbſt in meiner 
eigenen Kindheit verkuͤndet haben wuͤrde. 
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= feſtem Boden zu verhelfen, taſtet fie eine Weile 
das Blatt ab und findet dann: Nein, da ſtimmt 


9. 


5, Brunnen war fertig, der Graben aus⸗ 
gehoben und der Rohrleger gekommen. Er 
waͤhlte ſich Grindhuſen zum Helfer aus, und ich 
wurde angeſtellt, den Weg fuͤr die Rohre vom 
Keller bis hinauf in die zwei Stockwerke des 
Hauſes zu bahnen. 

Eines Tages, waͤhrend ich unten im Keller am 
Graben arbeitete, kam die Pfarrerin zu mir herun⸗ 
ter. Ich rief ihr zu, ſie moͤge ſich vorſehen, aber 
ſie ließ ſich nicht ſtoͤren. Hier iſt doch kein Graben? 
fragte ſie und deutete auf eine Stelle. Und hier 
wohl auch nicht? Schließlich trat ſie doch fehl, 
glitt aus und rutſchte in den Graben zu mir herab. 
Da ſtanden wir. Es war nicht hell bei uns, und 
für fie, die aus dem Tageslicht kam, war es ganz 
dunkel. Sie taſtete den Graben ab und ſagte: 

Wie kann ich jetzt wieder hinaufkommen? 


Ich hob ſie hinauf. Das war nicht ſchwer, ſie | 
war fo ſchlank, obwohl fie die Mutter eines großen 


Maͤdchens war. 


Das muß ich ſagen, rief ſie und ſchuͤttelte die Erde 1 
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von ihrem Kleid ab, das war eine raſche Abfahrt... 
Du mußt mir einmal im erſten Stock bei etwas 
behilflich ſein, willſt du? Aber wir muͤſſen warten, 
bis mein Mann im Annex iſt, er liebt Veraͤnde⸗ 
rungen nicht. Wann werdet Ihr hier auf dem Hof 
fertig? 

Ich nannte eine Zeit, eine Woche oder ſo. 

Wohin werdet Ihr von hier aus gehen? 

Auf den Nachbarhof. Grindhuſen hat zugeſagt, 
dort Kartoffeln auszugraben . 

Dann ging ich in die Kuͤche hinauf und ſaͤgte 
mit einer Stichſaͤge ein Loch in den Boden. Fraͤu⸗ 
lein Eliſabet mußte, während ich mit Sägen be⸗ 
ſchaͤftigt war, ebenfalls etwas in der Kuͤche erledi⸗ 
gen und, obwohl ſie einen Widerwillen gegen mich 
empfand, uͤberwand ſie ſich, ſprach einige Worte zu 
mir, blieb ſtehen und ſah ein wenig bei der Arbeit zu. 
Stell dir vor, Oline, wenn du nur noch einen 

Hahn aufzudrehen brauchſt! ſagte ſie zu dem Maͤd⸗ 
chen. 

Aber Oline, die ſchon alt war, ſah e 
entzuͤckt aus. Es ſei fündhaft, das Waſſer bis in 
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die Küche zu führen, fand fie. Zwanzig Jahre lang 
habe fie das nötige Waſſer ins Haus getragen, was 
follte fie dann jetzt tun? 

Dich ausruhen, meinte ich. 

Ausruhen? Der Menſch iſt doch wohl zum Ar⸗ 
beiten geſchaffen. 

Und an deiner Ausſteuer naͤhen, ſagte das Fraͤu⸗ 
fein laͤchelnd. 


Das war jungmaͤdchenhaft geſprochen, aber ich 


war ihr dankbar, weil ſie an unſerem gemeinſamen 
Geſpraͤch teilnahm und eine Zeitlang in der Kuͤche 
blieb. O Gott, wie gewandt wurde ich, und wie 
treffend ſprach ich und fuͤhrte mich wie ein Junger 
auf. Ich weiß es heute noch gut. Ploͤtzlich aber 


ſchien Fraͤulein Eliſabet daruͤber nachzudenken, daß f 


es ſich nicht fuͤr ſie ſchicke, noch laͤnger bei uns zu 
bleiben, und ſie verließ uns. 

Am Abend ging ich wieder, wie ſchon fruͤher ſo 
oft, auf den Friedhof; als ich aber ſah, daß das 


Fräulein ſchon vor mir dort war, trollte ich nich 


fort und ging in den Wald. Nachher dachte ich: 
Jetzt wird ſie ſicher ganz geruͤhrt ſein uͤber meine 
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Beſcheidenheit und wird ſagen: Der Armſte, das 
war nun ein feiner Zug von ihm! Dann fehlte nur 
noch, daß ſie mir in den Wald nachkommen wuͤrde. 
Überrafcht würde ich mich dann von meinem Stein 
erheben und gruͤßen. Dann wuͤrde ſie etwas ver⸗ 
legen werden und ſagen: Ich ging hier nur vorbei 
— es iſt ein ſo ſchoͤner Abend — was treibſt du 
hier? Ich ſitze nur ſo da, antworte ich und komme 
mit meinen unſchuldigen Augen gleichſam von weit 
her. Und wenn ſie hoͤrt, daß ich am ſpaͤten Abend 
nur ſo daſitze, dann begreift ſie, daß ich eine tiefe 
Seele und ein Traͤumer bin, und dann verliebt ſie 
ſich in mich.. 

Auch am naͤchſten Abend war ſie auf dem Fried⸗ 
hof, und der eitle Gedanke flog mir durch den Kopf: 
ſie geht mir nach! Als ich aber naͤher zu ihr hinſah, 
zeigte es ſich, daß ſie an einem Grab beſchaͤftigt 
war. Sie war mir alſo nicht nachgegangen. Ich 
ſchlich mich wieder zu dem großen Ameiſenhaufen 
im Wald und beobachtete die Tiere, ſolange ich 
ſehen konnte; ſpaͤter ſaß ich da und hoͤrte zu, wie 
die Tannenzapfen und Vogelbeertrauben zur Erde 
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fielen. Ich ſummte, flüfterte und dachte, dann und 
wann mußte ich aufſtehen und der Kaͤlte wegen ein 
wenig auf und ab gehen. Die Stunden vergingen, 
die Nacht kam, ich war ganz verliebt, ging bar⸗ 
haͤuptig und ließ mich von den Sternen anſtarren. 

Wie ſpaͤt iſt es? konnte Grindhuſen fragen, wenn 
ich in die Scheune kam. 

Elf Uhr, erwiderte ich dann. Obwohl es oft 
ſchon zwei und drei Uhr morgens war. 

Findeſt du endlich, daß es Zeit iſt, ſchlafen zu 
gehen? Ach, zum Teufel, weckt einen der Menſch, 
wenn man gerade ſo ſchoͤn eingeſchlafen iſt! 

Grindhuſen wirft ſich auf die andere Seite herum 
und ſchlaͤft gleich wieder ein. Grindhuſen hatte es 
leicht. 

Ach, wie ſich doch ein bereits alternder Mann 
zum Narren macht, wenn er verliebt iſt. Und wollte 
nicht gerade ich das Exempel ſtatuieren, daß es 
moͤglich ſei, Ruhe und Frieden zu finden? 
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in Mann kam und verlangte fein Maurerwerk⸗ 
E zeug zuruͤck. Wie — Grindhuſen hatte es alſo 
nicht geſtohlen! Wie langweilig und mittelmaͤßig 
war alles an Grindhuſen, nichts an ihm rund und 
abgeſchloſſen, nichts an ihm eigenartig. 

Ich ſagte: 

Du beſtehſt nur aus lauter Eſſen und Schlafen 
und Arbeiten, Grindhuſen. Da iſt nun ein Mann 
da und will das Werkzeug holen. Du haſt es dir 
alſo nur ausgeliehen, du Armer. 

Dummkopf, ſagte Grindhuſen beleidigt. 

Und wie ſchon ſo manches fruͤhere Mal beſaͤnftigte 
ich ihn wieder, indem ich daruͤber hinwegging und 
lachte. 

Was ſollen wir jetzt tun! ſagte er. 

Ich wette, du weißt es, antwortete ich. 

Ich weiß es? 

Ja. Wenn ich dich recht kenne. 

Und Grindhuſen war wieder verſoͤhnt. 


Als ich ihm aber in der Mittagspauſe das Haar 
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ſchnitt, beleidigte ich ihn abermals, weil ich ihm 
riet, ſich den Kopf zu waſchen. 

Daß ein ſo bejahrter Kerl wie du ſo verruͤckt 
ſein kann, fagte er. | 

Und Gott weiß, ob Grindhuſen nicht recht hatte! 
Er hatte noch ſein ganzes rotes Haar auf dem 
Kopf, obwohl er Großvater war. 

Fing es denn jetzt an in der Scheune zu ſpuken? 
Wer war ploͤtzlich eines Tages dageweſen und hatte 
alles geordnet und es gemuͤtlich gemacht? Wir 
hatten jeder unſere eigene Liegeſtatt, Grindhuſen und 
ich, ich hatte mir zwei Decken gekauft, er dagegen 
ſchlief jede Nacht in allen Kleidern, wie er ging und 
ſtand, er bohrte ſich nur irgendwo ins Heu hinein. 
Seit nun meine beiden Decken ſchoͤn hingelegt wa⸗ 
ren, ſah mein Lager einem Bette taͤuſchend aͤhnlich. 

Ich hatte nichts dagegen; da wollte mir wohl eines 
der Maͤdchen gute Sitten beibringen. Mir konnte 
das ja gleich ſein. 

Nun follte ich im erſten Stock die Löcher in den 
Boden ſaͤgen, aber die gnaͤdige Frau bat mich, bis 
zum naͤchſten Tag zu warten; der Pfarrer reiſe da 
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in die Annexgemeinde und würde auf dieſe Weiſe 
nicht durch mich geſtoͤrt. Als aber der naͤchſte Mor⸗ 
gen kam, wurde es wieder verſchoben, Fraͤulein 
Eliſabet ſtand fertig da und wollte zum Landhaͤnd⸗ 
ler gehen und große Einkaͤufe machen, und ich ſollte 
ſie begleiten, um alles zu tragen. 

Gut, ſagte ich, ich werde nachkommen. 

Das ſeltſame Mädchen! Hatte fie ſich denn ent: 
ſchloſſen, meine Begleitung zu dulden? Sie ſagte: 

Aber findeſt du denn den Weg allein? 

Ja freilich. Ich bin fruͤher ſchon da geweſen, 
wir kaufen unſere Lebensmittel dort. 

Da ich in meinem lehmigen Arbeitsanzug nicht 
gut durch das ganze Dorf gehen konnte, ſchluͤpfte 
ich in meine Staatshoſe, behielt jedoch die Bluſe 
an. So begab ich mich auf den Weg. Es war 


uͤber eine halbe Meile weit; im letzten Viertel ſah 


ich Fraͤulein Eliſabet hie und da vor mir, aber ich 
achtete darauf, daß ich ihr nicht zu dicht auf den 
Ferſen war. Einmal drehte ſie ſich um; da machte 
ich mich winzig klein und druͤckte mich an den Wald⸗ 
rand. 
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Das Fräulein blieb im Ort bei einer Freundin 
zurück und ich kam gegen Mittag mit den Waren 
nach Hauſe. Ich wurde eingeladen, in der Kuͤche 
zu eſſen. Das Haus war wie ausgeſtorben; Harald 
war fort, die Maͤdchen mangten Waͤſche, nur Oline 
war in der Kuͤche beſchaͤftigt. 

Nach dem Mittageſſen ging ich in den Gang im 
erſten Stock hinauf und begann zu ſaͤgen. 

Komm hier herein und hilf mir ein wenig, ſagte 
die Pfarrerin und ging vor mir her. 

Wir kamen durch das Arbeitszimmer ihres 
Mannes und gelangten in das Schlafzimmer. 

Ich moͤchte mein Bett umſtellen, ſagte die Pfarre⸗ 
rin. Es ſteht im Winter zu nah am Ofen, da iſt 
es zu warm. 

Wir ruͤckten das Bett zum Fenſter hin. 

Glaubſt du nicht, daß es hier beſſer ſein wird? 
kuͤhler? fragte ſie. 

Ich ſah ſie zufaͤlligerweiſe an, ſie hatte ihren 
ſchiefen Seitenblick. Oh! Und mein Fleiſch und 
Blut machten mich ganz dumm, ich hoͤrte ſie ſagen: 

Biſt du verruͤckt! Nein aber, Lieber — die Türe — 
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Dann hörte ich, wie mein Name einigemal ge 
fluͤſtert wurde. . 

Ich ſaͤgte draußen auf dem Gang mein Loch und 
brachte alles in Ordnung, die gnaͤdige Frau war 
die ganze Zeit dabei. Sie wollte fo gerne ſprechen, 
ſich erklären, aber fie lachte und weinte in einemfort. 

Ich ſagte: 

Sollten wir nicht auch das Bild, das uͤber Ihrem 
Bett war, umhaͤngen? 

Ja, du haſt recht, antwortete die gnaͤdige Frau. 
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Jann war die ganze Leitung angelegt und die 


Haͤhne waren eingeſchraubt; das Waſſer 
ſpritzte mit großer Kraft in das Becken. Grind- 
huſen hatte ſich an anderer Stelle die notwendigen 
Werkzeuge geliehen, ſo daß wir die verſchiedenen 
Loͤcher da und dort zumauern konnten, und als wir 


ein paar Tage ſpaͤter auch den Graben zum Brun ⸗ 


nen wieder zugeworfen hatten, war unſere Arbeit 
auf dem Pfarrhof beendigt. Der Pfarrer war zu— 
frieden, er erbot ſich, an dem roten Pfoſten ein 
Plakat anzuſchlagen, daß wir Meiſter im Anlegen 
von Waſſerleitungen ſeien. Da es aber ſchon ſpaͤt 4 
im Jahre war, und der Froſt jederzeit kommen 5 


konnte, hatte dies keinen Wert mehr für uns. Statt 4 


deſſen baten wir ihn, ſich im Frühjahr unfer zu er- = 
innern! 1 
Wir zogen nun zum Nachbarhof hinüber, um 
Kartoffeln zu ernten. Vorher aber hatten wir noch 
verſprechen muͤſſen, uns im Pfarrhof wieder ſehen 
zu laſſen, wenn es ſich gerade ſo gaͤbe. 
An dem neuen Platz waren viele Leute, wir teil— 
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ten uns in die Arbeit und hatten es ſchoͤn und luſtig. 
Aber das Ganze ſollte kaum laͤnger als eine Woche 
dauern, dann waren wir wieder frei. 

Eines Abends kam der Pfarrer zu uns heruͤber 
und bot mir einen Platz als Knecht auf dem Pfarr⸗ 
hof an. Das Angebot war gut, und ich dachte 
einige Zeit daruͤber nach, entſchloß mich dann aber 
doch, es abzuſchlagen. Lieber wollte ich umherſtrei— 
fen und mein eigener Herr bleiben, die Arbeit tun, 
die ſich gerade bot, im Freien ſchlafen und mir ſelbſt 
ein klein wenig zum Raͤtſel fein, Ich hatte hier 
auf dem Kartoffelacker einen Mann kennengelernt, 
mit dem ich mich zuſammentun wollte, wenn Grind⸗ 
huſen und ich uns trennten. Der neue Mann war 
ein Gleichgeſinnter und ſoviel ich von ihm ſah und 
hoͤrte, begriff ich auch, daß er ein guter Arbeiter 
war; Lars Falkberget hieß er, weshalb er ſich Fal— 
kenberg nannte. 

Jung⸗Erik war unſer Vormann und Leiter bei 
der Kartoffelernte und fuhr den Ertrag ein. Er war 
ein ſchoͤner, zwanzigjaͤhriger Burſche, reif und zu: 
verlaͤſſig für fein Alter und ſtolz als Sohn des Hofes. 
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Es herrſchte wohl ein Einverſtaͤndnis zwiſchen ihm 
und Fraͤulein Eliſabet vom Pfarrhof, denn ſie kam 


eines Tages zu uns auf das Feld und plauderte eine 


gute Weile mit ihm. Als ſie ging, richtete ſie auch 
ein paar Worte an mich: Oline fange nun an, ſich 
mit der Waſſerleitung daheim abzufinden. 

Und Sie ſelbſt? fragte ich. 

Aus Hoͤflichkeit gab ſie mir zwar eine kurze Ant⸗ 
wort, aber ich ſah, daß ſie ſich in kein Geſpraͤch mit 
mir einlaſſen wollte. 

Sie war ſo ſchoͤn gekleidet, ſie hatte einen neuen 
hellen Mantel um zu ihren blauen Augen .... 


Am naͤchſten Tag wurde Erik ziemlich ſchwer ver⸗ 


letzt, das Pferd ging mit ihm durch, ſchleifte ihn 
uͤber Wieſen und Felder und ſchleuderte ihn endlich 
gegen einen Zaun. Er war uͤbel zugerichtet worden 


und ſpuckte Blut. Auch als er ſich nach einigen 


Stunden etwas erholt hatte, ſpuckte er noch Blut. 
Nun wurde Falkenberg als Fuhrmann eingeſtellt. 


Ich heuchelte Teilnahme an dem Ungluͤck und | 


war ſtumm und finfter wie die anderen, aber ich fühlte 
keine Trauer: Irgendwelche Ausfichten hatte ich bei 
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Fräulein Eliſabet nicht, nein, allerdings; aber er, 
der bei ihr uͤber mir ſtand, war aus dem Wege 
geraͤumt. 

Am Abend ging ich auf den Friedhof und ſetzte 
mich hin. Wenn jetzt nur Fraͤulein Eliſabet kaͤme! 
dachte ich. Eine Viertelſtunde verging, dann kam 
fie. Ich erhob mich plotzlich, ganz ſchlau tat ich als 
wolle ich fliehen, ſchien aber hilflos verwirrt und 
ergab mich darein. Da jedoch verließ mich meine 
Schlauheit, ich wurde unſicher, weil ſie mir ſo nahe 
war, und ſagte: N 

Erik, denken Sie, geſtern iſt ihm ein Ungluͤck 
jugeſtoßen. 

Ich weiß, ſagte ſie. 

Er wurde verletzt. 

Ach ja, er wurde verletzt. Warum erzaͤhlſt du 
mir von ihm? 

Ich glaubte .... Nein, ich weiß nicht. Aber er 
wird natuͤrlich wieder geſund, ſicherlich. Dann wird 
wohl alles wieder gut. 

Freilich, freilich. 

Pauſe. 
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Es klang ſo, als hätte fie mich nachgeaͤfft. Ploͤtz⸗ 
lich ſagte ſie und laͤchelte dabei: 

Du biſt ein ſonderbarer Kauz. Warum gehſt 
du immer dieſen weiten Weg und ſetzt dich an den 
Abenden hierher? 

Das iſt mir eine kleine Gewohnheit geworden. 

Ich vertreibe mir die Zeit bis zum Schlafengehen. 
Und du haſt keine Angft? 


Ihr Scherz machte mich freier, ich fuͤhlte wieder 


Grund unter den Fuͤßen und antwortete: 


Das iſt es ja gerade, ich moͤchte das Gruſeln f 4 


wieder lernen. 


Das Gruſeln? Du haft alfo dieſes Märchen ge⸗ | i 


leſen? i 


Ich weiß nicht mehr. Mir iſt wohl einmal ein 1 


Buch in die Haͤnde geraten. 
Pauſe. 


Warum willſt du nicht Knecht bei uns werden? 1 
Ich wuͤrde dazu nicht taugen. Ich will mich jetzt 
mit einem anderen Kameraden zuſammentun, wir 


wollen wandern. 5 
Wo wollt Ihr hin? 
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Das weiß ich nicht. Nach Oſten oder" Weſten. 
Wir ſind Wanderer. 

Pauſe. 

Das iſt ſchade, ſagte ſie. Ich finde, das ſollteſt 
du nicht tun ... Nein, wie, ſagteſt du doch, ſteht 
es mit Erik? Deshalb kam ich hierher. | 

Er ift krank, es ſteht gewiß ziemlich ſchlecht um 
ihn, aber — 

Glaubt der Doktor, daß er durchkommen wird? 

Das glaubt er ſicherlich. Ich habe nichts Gegen⸗ 
teiliges gehoͤrt. 

Na, dann gute Nacht alſo. 

Wer doch nun jung und reich und ſchoͤn und be⸗ 
ruͤhmt und mit den Wiſſenſchaften vertraut waͤre ... 
Dort geht fie... .. 

Bevor ich den Friedhof verließ, fand ich einen 
brauchbaren Daumennagel, den ich zu mir ſteckte. 
Ich wartete ein wenig, ſtarrte nach allen Seiten 
und lauſchte, — alles war ſtill. Niemand rief: der 
gehoͤrt mir! 
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12. 
alkenberg und ich wandern fort. Es ift Abend, 
kuͤhles Wetter und ein hoher Himmel, an dem 
die Sterne aufgluͤhen. Ich uͤberredete meinen Kame⸗ 
raden, den Weg uͤber den Friedhof zu nehmen, in 
meiner Laͤcherlichkeit wollte ich ſehen, ob in einem 


kleinen Fenſter unten im Pfarrhof Licht fei. Wer 


jetzt jung und reich und..... 

Wir gingen einige Stunden lang. Schwer zu 
tragen hatten wir nicht, und außerdem waren wir 
beiden Wanderer einander noch ein wenig neu und 
konnten zuſammen ſchwaͤtzen. Wir waren durch den 
erſten Handelsort gegangen und kamen zu einem 
anderen, in dem hellen Abend ſahen wir den Turm 
der Annexkirche. 

Aus alter Gewohnheit wollte ich auch Hi in 
den Friedhof gehen, ich ſagte: 

Was meinſt du, wollen wir hier nicht irgendwo 
uͤber Nacht bleiben? 

Da wären wir ſchoͤn dumm! erwiderte Falken 
berg. Jetzt gibt es in jeder Scheune Heu, und wenn 
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wir aus den Scheunen herausgejagt werden, dann 
iſt es im Wald noch waͤrmer. 

Und Falkenberg uͤbernahm wieder die Fuͤhrung. 

Er war ein Mann von einigen dreißig, groß und 
gut gebaut, hielt jedoch den Mücken ein wenig ge: 
beugt; ſeine langen Schnurrbartenden hingen herun⸗ 
ter. Er ſprach lieber wenig als viel und war er— 
finderiſch und geſchickt, uͤberdies ſang er mit der 
ſchoͤnſten Stimme und war überhaupt ein ganz an⸗ 
derer Kerl als Grindhuſen. Beim Sprechen miſchte 
er ganz ſinnlos Worte aus den Dialekten von 
Drontheim und Valdres und aus dem Schwe— 
diſchen ein, ſo daß man nicht hoͤren konnte, woher 
er ſtammte. 

Wir kamen zu einem Hof, auf dem die Hunde 
bellten und die Leute noch auf waren, Falkenberg 
bat, mit dem Bauern ſprechen zu koͤnnen. Ein 
junger Burſche kam heraus. 

Ob er fuͤr uns Arbeit habe? 

Nein. 

Aber der Zaun laͤngs des Weges ſei ſo ſchlecht, 
ob wir ihn nicht ausbeſſern duͤrften? 
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Nein. Er habe jetzt in der Herbſtzeit ſelbſt nichts 


anderes zu tun. 
Ob wir die Nacht uͤber hierbleiben duͤrften? 
Leider — 
In der Scheune? 
Nein, dort ſchlafen noch die Maͤdchen. 
So ein Racker! murmelte Falkenberg, als wir 
uns entfernten. 


Wir gingen quer durch einen kleinen Wald und 


ſchauten uns nach einer Schlafſtaͤtte um. 

Und wenn wir jetzt wieder zum Hof zuruͤckgingen 
— zu den Maͤdchen? Die wuͤrden uns vielleicht 
nicht hinauswerfen? 

Falkenberg uͤberlegte. 

Die Hunde wuͤrden bellen, antwortete er. 


Wir kamen an eine Wieſe, auf der zwei Pferde 


graſten. Das eine hatte eine Glocke um. 

Das iſt mir ein feiner Bauer, der die Pferde 
noch nachts auf der Weide und die Maͤdchen in 
der Scheune ſchlafen laͤßt, ſagte Falkenberg. Wir 
erweiſen den Tieren geradezu eine Wohltat, wenn 
wir ſie ein bißchen bewegen. 


68 


1 


. 


Er fing ſich das Pferd mit der Glocke ein, ftopfte 
Moos und Gras in die Schelle und ſtieg auf. Mein 
Pferd war ſcheuer, und ich bekam es ſchwerer zu 
faffen. | 

Wrr ritten über die Weide, fanden ein Gatter 
und kamen auf den Weg hinaus. Jeder von uns 
hatte eine Decke zum Sitzen, Zaumzeug aber hatte 
keiner. 

Es ging gut, ungewoͤhnlich gut; wir ritten ein 
lange Meile und kamen in eine andere Gemeinde. 
Ploͤtzlich hoͤrten wir Leute vor uns auf dem Weg. 

Jetzt muͤſſen wir Galopp reiten, rief Falkenberg 
zu mir zuruͤck. 

Aber der lange Falkenberg war kein Held im 
Reiten, er hielt ſich am Glockenriemen feſt, ſpaͤter 
warf er ſich vornuͤber und umklammerte den Hals 
des Pferdes. Einmal ſah ich ſein eines Bein gegen 
den Himmel, das war, als er herunterfiel. 

Wir liefen glücklichermeife keine Gefahr, es wa⸗ 
ren nur zwei junge Leute, die ſpazierengingen und 
ſchwaͤrmten. 

Nachdem wir eine halbe Stunde geritten und 
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beide mürbe und zerſchlagen waren, fliegen wir ab 
und jagten die Pferde heim. So waren wir nun 
wieder zu Fuß. 

Gakgak, Gakgak!l ſchreit etwas weit weg. Ich 
kannte den Ton, es war die Wildgans. Als Kin⸗ 
der hatten wir gelernt, die Haͤnde zu falten und ſtill 
zu ſtehen, damit wir die Wildgans nicht erſchrecken 
ſollten, wenn fie vorbeizog — ich habe nichts zu ver⸗ 
ſaͤumen und mache es ſo wie in meiner Kindheit. 
Eine weiche, myſtiſche Stimmung durchflackert 
mich, ich halte den Atem an und ſtarre vor mich 
hin. Da kommen ſie, der Himmel liegt hinter ihnen 
wie ein Kielwaſſer. Gakgakl ſchreit es uͤber unſern 
Koͤpfen. Und der herrliche Flug gleitet unter den 
Sternen weiter 

Schließlich fanden wir auf einem ſtillen Hof eine 
Scheune und ſchliefen dort mehrere Stunden; am 
Morgen uͤberraſchten uns die Hofleute, fo tief ſchlie— 
fen wir. 
Falkenberg wandte ſich ſofort an den Bauern 
und bot Bezahlung an. Wir ſeien geſtern abend 
ſo ſpaͤt gekommen, daß wir niemand haͤtten wecken 
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wollen, erklärte er, aber wir feien keine Ausreißer. 
Der Mann wollte keine Bezahlung annehmen, ſon— 
dern ließ uns noch obendrein in der Kuͤche Kaffee 
geben. Arbeit aber hatte er nicht fuͤr uns, die Ernte 
war jetzt vorbei, und er und ſein Knecht hatten ſelbſt 
nichts anderes zu tun, als die Zaͤune in Ordnung 
zu bringen. 


' 13. 
rei Tage lang wanderten wir und konnten 
keine Arbeit bekommen, wir mußten im 
Gegenteil fuͤr Eſſen und Trinken bezahlen und 
wurden mit jedem Mal aͤrmer. 
Was iſt jetzt dir und mir noch geblieben? Auf 


dieſe Weiſe kommen wir nicht vorwaͤrts, ſagte 


Falkenberg und ſchlug vor, wir muͤßten anfangen 
ein wenig zu ſtehlen. 

Wir uͤberlegten uns das eine Weile und be 
ſchloſſen noch abzuwarten. Um das Eſſen brauchte 
uns nicht Angſt zu ſein, ein oder zwei Huͤhner 
konnten wir uns immer mauſen; aber uns war 
nur mit Geld richtig geholfen, und ſo mußten wir 
uns eben Geld verſchaffen. Ging es nicht auf die 
eine Art, dann mußte es eben auf eine andere gehen, 
wir waren keine Engel. 

Ich bin kein Engel des Himmels, ſagte Falken⸗ 
berg. Hier ſitze ich nun in meinen beſten Kleidern, 
die ein anderer als Werktagskleider tragen wuͤrde. 
Ich waſche ſie im Bach und warte, bis ſie trocken 


ſind, und wenn ſie zerreißen, flicke ich ſie zuſammen, 
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und verdiene ich einmal ein wenig mehr als das 
Noͤtigſte, dann kaufe ich mir neue. Anders iſt es 
nun einmal nicht. 

Aber Jung⸗Erik ſagte, du ſeiſt ein ſo uͤbler 
Trinker? 


Der gruͤne Spatz! Ja, gewiß trinke ich. Eſſen 
allein iſt fo langweilig ..... Jetzt wollen wir ein: 
mal einen Hof mit einem Klavier ſuchen. 

Ich dachte mir: ein Klavier auf einem Hof 
ſetzt einen gewiſſen allgemeinen Wohlſtand voraus, 
dort werden wir alſo mit dem Stehlen anfangen. 

Am Nachmittag kamen wir zu einem ſolchen 
Hof. Schon vorher hatte Falkenberg meine ſtaͤdti⸗ 
ſchen Kleider angezogen und mir ſein Buͤndel zu 
tragen gegeben, ſo daß er ſelbſt frei und ledig da⸗ 
hinging. Ohne weiteres ſtieg er ſofort die Haupt: 
treppe des Hauſes hinan und blieb eine Zeitlang 
fort. Als er wieder herauskam, ſagte er: Ja, er 
ſolle das Klavier ſtimmen. 

Was ſolle er? 

Schweig, ſagte Falkenberg. Ich habe das fruͤher 
ſchon getan, ich ſchneide nicht auf. 
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Und als er aus feinem Bündel einen Stimm— 
ſchluͤſſel hervorzog, wurde mir klar, daß es ihm 
ernſt war. 

Mir befahl er, mich in der Naͤhe des Hofes 
aufzuhalten, waͤhrend er ſtimmte. | 

Ich ſchlenderte umher und vertrieb mir Die Zeit, 
manchmal, wenn ich an die Suͤdſeite des Hauſes 
kam, hoͤrte ich, wie Falkenberg an dem Klavier 
beſchaͤftigt war und es bearbeitete. Er konnte keinen 
ordentlichen Ton anſchlagen, aber er hatte ein gutes 
Gehoͤr; wenn er an einer Saite ſchraubte, paßte 
er gut auf, daß er ſie wieder genau ſo weit zuruͤck⸗ 
ſchraubte, wie fie früher geweſen war. Das In⸗ 
ſtrument wurde auf die Weiſe wenigſtens nicht 
ſchlechter als vorher. 

Ich kam mit einem der Knechte des Hofes, 
einem jungen Burſchen, ins Geſpraͤch: Er habe 
zweihundert Kronen Lohn im Jahre — ja, und 
dann die Koſt, ſagte er. Um halb ſieben Uhr morgens 
muͤſſe er aufſtehen, um die Pferde zu füttern, waͤh⸗ 
rend der Felderbeſtellung um halb ſechs. Arbeit 
den ganzen Tag über, Feierabend um acht Uhr. 
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Aber er ſei geſund und zufrieden bei dem ruhigen 
Leben in dieſer kleinen Welt. Ich erinnere mich 
noch an ſeine ſchoͤnen Zaͤhne und an das huͤbſche 
Laͤcheln, mit dem er von ſeinem Maͤdchen ſprach. 
Er hatte ihr einen Silberring mit einem goldenen 
Herzen darauf geſchenkt. 

Was ſagte ſie, als du ihr den Ring gabſt? 

Sie war ſehr erſtaunt, das kannſt du dir denken. 

Und was ſagteſt du? 

Was ich ſagte? Das weiß ich nicht. Ich ſagte: 
Wohl bekomm's. Eigentlich wollte ich ihr auch 
einen Kleiderſtoff geben, aber — 

Iſt ſie jung? 

Ja. Sie ſchwaͤtzt genau wie eine kleine Mund— 
harfe, ſo jung iſt ſie. 

Wo wohnt ſie denn? 

Das ſage ich nicht. Denn dann wird es in der 
Gemeinde bekannt. 

Wie ein Alexander ſtand ich vor ihm und war 
der Welt ſo ſicher und verachtete ſein armſeliges 
Leben ein wenig. Als wir uns trennten, ſchenkte 
ich ihm die eine meiner wollenen Decken, weil ſie 
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fo ſchwer zu tragen war; er erklärte ſofort, daß 
ſein Maͤdchen ſie bekommen ſolle, damit ſie eine 
warme Decke habe. 

Und Alexander ſagte: Waͤre ich nicht ich, wollte 
ich du ſein | 

Als Falkenberg mit feiner Arbeit fertig war 
und wieder herauskam, hatte er ſo feine Geſten 
und eine fo daͤniſche Ausſprache, daß ich ihn bei⸗ 
nahe nicht verſtand. Die Tochter des Haufes be⸗ 
gleitete ihn. Wir ſollten jetzt auf dem Nachbarhof 
anfragen, ſagte er, dort ſei gewiß auch ein Klavier, 
das nachgeſehen werden muͤſſe. Ja, leben Sie wohl, 
leben Sie wohl, mein Fraͤulein! 

Sechs Kronen, Junge! flüfterte er mir zu. Auf 
dem Nachbarhof ſechs, macht zwoͤlf. 

So gingen wir weiter, und ich trug unſere 
Bündel. 
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14. 


alkenberg hatte richtig gerechnet, man wollte 
F auf dem Nachbarhof nicht zuruͤckſtehen, das 
Klavier ſollte geſtimmt werden. Die Tochter des 
Hauſes war auf einem Ausflug, aber die Arbeit 
ſollte in ihrer Abweſenheit als eine kleine Über: 
raſchung für fie ausgeführt werden. Sie hatte ſo⸗ 
wieſo ſchon oft über das verſtimmte Klavier geklagt, 
auf dem es faſt nicht mehr moͤglich war zu ſpielen. 
Ich wurde wieder mir ſelbſt uͤberlaſſen, Falkenberg 
hielt ſich im Zimmer auf. Als es dunkel wurde, 
bekam er Licht und ſtimmte weiter. Sein Abend: 
eſſen verzehrte er drinnen, nach der Mahlzeit kam 
er heraus und verlangte ſeine Pfeife. 

Welche Pfeife? 

Dummkopf! Die Fauſt! 

Ungern gab ich meine kunſtvolle Pfeife her, ſie 
war gerade fertig geworden, war mit dem Nagel, 
dem goldenen Ring und einem langen Rohr ver— 
ſehen. 

Daß der Nagel nicht zu heiß wird! fluͤſterte ich, 
er koͤnnte ſich vielleicht werfen. 
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Falkenberg zuͤndete die Pfeife an, protzte damit 
und ging hinein. Aber er ſorgte auch fuͤr mich gut 
und verlangte Eſſen und Kaffee fuͤr mich in der 
Kuͤche. 

Ich ſuchte mir einen Schlafplatz im Heu. 

Nachts wachte ich auf, Falkenberg ſtand mitten 
in der Scheune vor mir und rief mich an. Es war 
Vollmond und klares Wetter, deutlich ſah ich das 
Geſicht meines Kameraden. 

Was iſt los? 

Da haſt du deine Pfeife. 

Die Pfeife? 

Ja, nicht um alles in der Welt moͤchte ich ſie 
laͤnger behalten. Sieh her, der Nagel loͤſt ſich ab. 

Ich nahm die Pfeife und ſah, daß der Nagel 
ſich aufgebogen hatte. 

Falkenberg ſagte: 

Sie grinſte mich gleichſam im Mondſchein an. 
Und da fiel mir ein, woher der Nagel gekommen 
war. 

Gluͤcklicher Falkenberg... 

Als wir am naͤchſten Morgen weitergehen 
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wollten, war die Tochter des Hauſes heimgekom—⸗ 
men. Wir hoͤrten ſie einen Walzer auf dem Klavier 
haͤmmern, kurz danach kam fie heraus und fagte? 

Ja, das iſt jetzt ein Unterſchied! Vielen Dank. 

Sind Sie zufrieden, mein Fraͤulein? fragte der 
Meiſter. 

Ja. Das iſt jetzt etwas ganz anderes. 

Und wohin ſollen wir jetzt gehen? Was wuͤrden 
Sie uns raten? 

Nach Ooreboͤ, zu Falkenbergs. 

Zu wem? 

Zu Falkenbergs. Sie folgen von hier aus der 
geraden Straße, und wenn Sie anderthalb Viertel: 
meilen weit gekommen ſind, ſteht rechts ein Pfoſten. 
Dort gehen Sie den Hang hinauf. 

Da ſetzte ſich Falkenberg einfach auf die Treppe 
hin und fragte das Fraͤulein kreuz und quer uͤber 
Falkenbergs auf Ovreboͤ aus. Nein, daß er hier 
auf feine Verwandten treffen und ſozuſagen heim: 

kommen ſollte! Vielen, vielen Dank, Fraͤulein. 
Das war ein großer Dienſt, den Sie mir da ge— 
leistet haben. 
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Dann gingen?rwir wieder weiter, und ich trug 
die Buͤndel. 

Als wir in den Wald gekommen waren, ſetzten 
wir uns hin und uͤberlegten. War es ratſam, daß 
ein Falkenberg als Klavierſtimmer zum Kapitaͤn 
auf Ovreboͤ kam und ein Verwandter von ihm war? 
Ich war am beſorgteſten und machte auch Falken⸗ 
berg unſicher. Aber es konnte ja auch luſtig werden. 

Hatte er denn nicht Zeugniſſe bei ſich, in denen 
ſein Name ſtand? 

Doch, aber zum Teufel, dort ſteht ja nur, daß 
ich ein brauchbarer Arbeiter bin. 

Wir dachten nach, ob wir die Zeugniſſe ein 
wenig faͤlſchen koͤnnten; aber es war vielleicht beſſer, 
ein ganz neues zu ſchreiben. Es konnte von einem 
Klavierſtimmer von Gottes Gnaden handeln und 
auf den Namen Leopold ſtatt Lars lauten. Das 
ſtand uns frei. 

Kannſt du ſo ein Zeugnis ſchreibene fragte er. 

Ja, das kann ich. 

Jetzt aber begann meine arme, unbaͤndige Phan⸗ 
taſie mit mir durchzugehen und alles ins Scherz— 
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hafte zu treiben. Klavierſtimmer, das war nichts, 


ich wollte ihn zum Mechaniker machen, zu einem 
Genie, das ſchwere Aufgaben geloͤſt hatte, er ſollte 
eine Fabrik — 

Ein Fabrikant braucht keine Zeugniſſe, unter— 
brach mich Falkenberg und wollte nicht mehr auf 
mich hoͤren. Nein, es war wohl uͤberhaupt nichts 
zu machen. 

Mißmutig und niedergeſchlagen gingen wir 
weiter und kamen an den Pfahl. 

Du gehſt alſo nicht hinauf? ſagte ich. 

Geh du hinauf, antwortete Falkenberg hitzig. 
Da haſt du deine Kleiderfetzen wieder. 

Als wir jedoch an dem Pfoſten vorbeigekommen 
waren, verlangſamte Falkenberg ſeine Schritte 
und murmelte: 

Es waͤre aber doch zu aͤrgerlich, wenn nichts 
daraus werden ſollte. So eine gute Gelegen— 
heit. 

Ich finde doch, du ſollteſt hinaufgehen und die 
Leute begruͤßen. Es iſt ja gar nicht unmoͤglich, daß 
du doch mit ihnen verwandt biſt. 
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Schade, daß ich nicht erfahren konnte, ob er 
einen Neffen in Amerika hat. 

Haͤtteſt du in dieſem Fall engliſch ſprechen koͤnnen? 

Schweig, ſagte Falkenberg, halts Maul. Ich 
moͤchte wiſſen, warum du dich ſo aufſpielſt. 

Er war nervoͤs und zornig und begann auszu⸗ 
ſchreiten. Ploͤtzlich blieb er ſtehen und ſagte: 

Ich tu es. Leih mir deine Pfeife wieder. Ich 
werde ſie nicht anzuͤnden. | 

Wir gingen die Anhöhe hinauf. Falkenberg tat 
groß, deutete mit der Pfeife umher und ſprach ſich 
uͤber die Lage des Hofes aus. Es aͤrgerte mich ein 
wenig, daß er ſo hochmuͤtig einherging und mich 
die Buͤndel tragen ließ. Ich ſagte: 

Willſt du hier wieder den Klavierſtimmer 
machen? 

Ich daͤchte, ich haͤtte bewieſen, daß ich ein Kla⸗ 
vier ſtimmen kann, erwiderte er kurz. Das alſo 
kann ich. 

Aber wenn nun die Frau des Hauſes ſich ein 
wenig darauf verſteht? Und wenn ſie das Klavier 
hinterher nachpruͤft? 
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Falkenberg verſtummte, ich fah, wie er überlegte. 
Nach und nach ſank feine Bruſt zuſammen, und er 
ging gebeugt weiter. 

Es iſt vielleicht doch nicht ratſam. Da, nimm 


i deine Pfeife wieder, ſagte er. Wir gehen hinauf 
und fragen recht und ſchlecht nach Arbeit. = 
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. 
s traf ſich, daß wir uns gleich bei unſerem 
Kommen nuͤtzlich machen konnten. Eine neue 
Flaggſtange ſollte aufgerichtet werden und es waren 
nur wenige Leute da. Wir griffen zu und ſtellten 
die Stange mit Glanz auf. In allen Fenſtern er⸗ 
ſchienen Frauengeſichter. 

Iſt der Herr Kapitaͤn zu Hauſe? 

Nein. 

Die gnaͤdige Frau? 

Frau Falkenberg kam heraus. Sie war blond 
und groß, freundlich wie ein junges Fohlen und 
beantwortete unſeren Gruß mit ſehr viel Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit. 

Ob ſie irgendeine Arbeit fuͤr uns habe? 

Ich weiß nicht. Nein, ich glaube nicht. Mein 
Mann iſt leider nicht zu Hauſe. 

Ich hatte den Eindruck, daß es ihr ſchwer werde, 
Nein zu ſagen, und griff ſchon zur Muͤtze, um ihr 
nicht zur Laſt zu fallen. Falkenberg aber mußte ihr 
fremdartig vorgekommen ſein, weil er ſo ordentlich 
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gekleidet war und einen Träger bei fich hatte, neu: 
gierig fah fie ihn an und fragte: 

Was für eine Arbeit? 

Jede Art Arbeit im Freien, entgegnete Falken: 
berg, wir koͤnnen Zaͤune machen und Graͤben ziehen, 
auch mauern koͤnnen wir — 

Fuͤr ſolche Arbeit iſt es heuer ſchon ein bißchen 
ſpaͤt, ſagte einer der Maͤnner bei der Flaggſtange. 

Ja, das iſt es allerdings, beſtaͤtigte auch Frau 
Falkenberg. Ich weiß nicht, — es iſt jetzt Zeit zum 
Mittageſſen, wollen Sie vielleicht hineingehen und 
etwas eſſen? Was wir eben haben. 

Vergelt's Gott! antwortete Falkenberg. 

Da aber aͤrgerte ich mich uͤber ſeine Antwort, 
weil ſie ſo ungebildet war, und weil er uns dadurch 
herabſetzte. Hier mußte ich eingreifen. 

MilleGräces, Madame, vous ètes tropaimable! 
ſagte ich in edler Betonung und nahm meine Muͤtze 
ab. — 

Sie wandte ſich um und ſah mich einen Augen— 
blick an. Ihr Erſtaunen war komiſch. 

Wir wurden in die Kuͤche gewieſen und bekamen 
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eine ausgezeichnete Mahlzeit. Die gnaͤdige Frau 
verließ uns. Als wir gegeſſen hatten und gehen 
wollten, erſchien ſie wieder; Falkenberg war jetzt 
wieder keck geworden und wollte ihre Freundlich⸗ 
keit ausnuͤtzen, er bat, ihr Klavier ſtimmen zu duͤrfen. 

Koͤnnen Sie das auch? fragte ſie und machte 
große Augen. 

Ja, das kann ich. Ich habe auch auf den Nach⸗ 
barhoͤfen geſtimmt. i 


Aber ich habe einen Fluͤgel. Ich moͤchte nicht 1 


gerne — 

Die gnaͤdige Frau kann ganz ruhig ſein. 

Haben Sie irgendwelche ..... ? 

Zeugniſſe beſitze ich nicht. Ich habe nie darum 
gebeten. Die gnaͤdige Frau kann ja zuhoͤren. 

Nun, alſo bitte ſchoͤn! 

Sie ging voran, und er folgte ihr. Als ſie hinein⸗ 
gingen, konnte ich viele Bilder an den Waͤnden des 
Zimmers ſehen. | 

In der Küche ſchwaͤnzelten die Mädchen hin und 
her und beobachteten mich, den fremden Mann; 
eines der Maͤdchen war ſehr ſchoͤn. Ich ſaß da 
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und freute mich darüber, daß ich mich heute rafiert 
hatte. 

Zehn Minuten vergingen. Falkenberg hatte zu 
ſtimmen begonnen. Die gnaͤdige Frau kam wieder 
in die Kuͤche heraus und ſagte: 

Und Sie ſprechen alſo franzoͤſiſch. Da koͤnnen 
Sie mehr als ich. f 

Gott ſei Dank, zu weiterem kam es alſo nicht. 
Ich haͤtte auch nicht mehr ſagen koͤnnen als Ome⸗ 
lette, und Pardon, und ſucht die Frau, und daß 
ich der Staat bin. 

Ihr Kamerad hat mir ſeine Zeugniſſe gezeigt, 
ſagte Frau Falkenberg. Ihr ſcheint tuͤchtige Leute zu 
ſein. Ich moͤchte faſt meinem Mann telegraphieren 
und ihn fragen, ob wir nicht Arbeit fuͤr euch haben. 

Ich wollte ihr danken, brachte aber kein Wort 
hervor, ich fing an zu ſchlucken. 

Neuraſthenie. 

Dann trieb ich mich auf dem Hof und auf den 


Ackern umher, alles war gut gepflegt, und die Ernte 


war im Haus; ſogar die Heinzen mit dem Kar— 
toffelkraut, die an vielen Stellen noch draußen ſtehen 
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bleiben, bis der Schnee kommt, waren ſchon ein: 
gefahren. Ich ſah keine Arbeit fuͤr uns. Das waren 
gewiß reiche Leute. 

Als es gegen Abend ging, und Falkenberg immer 
noch den Fluͤgel ſtimmte, nahm ich ein wenig von 
unſerem Mundvorrat und entfernte mich vom Hof, 
um nicht zum Abendeſſen aufgefordert zu werden. 
Mond und Sterne ſtanden am Himmel, aber mir 
behagte es, mich in den Wald hineinzutaſten bis 
dorthin, wo er am dichteſten war, und mich im 
Finſtern hinzuſetzen. Dort war es auch am waͤrmſten. 
Welche Stille auf der Erde und in der Luft! Es 
war jetzt kuͤhl geworden, der Boden bereifte ſich, 
hier und dort hoͤrte man einen ſproͤden Laut in den 
Halmen, eine kleine Maus pfiff, eine Kraͤhe ſtrich 
uͤber die Baumwipfel hin — dann ſchwieg wieder 
alles. Haſt du je in deinem Leben ſchon einmal ein 
ſo helles Haar geſehen? Nein. Herrlich erſchaffen 
von oben bis unten, der Mund ganz wundervoll 
und reif, und in ihrem Haar rieſeln Glanzlichter. 
Wer doch ein Diadem aus ſeinem Wanderbuͤndel 
nehmen und es ihr ſchenken koͤnnte! Ich will eine 
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blaßroſa Muſchel fuchen und einen Nagel daraus 
machen, dann uͤberreiche ich ihr die Pfeife fuͤr ihren 
Mann, das tue ich. 

Falkenberg begegnet mir draußen auf dem Hof 
und fluͤſtert mir raſch zu: 

Sie hat ſchon Antwort von ihrem Mann, wir koͤn⸗ 
nen im Wald Baͤume faͤllen. Biſt du das gewoͤhnt? 

Ja. 

Dann geh in die Kuͤche, ſie fragt nach dir. 

Ich ging hinein und Frau Falkenberg ſagte: 

Wo waren Sie? Bitte kommen Sie zum Eſſen. 
Sie haben ſchon gegeſſen? Wo? 

Wir haben Mundvorrat bei uns. 

Das waͤre nicht noͤtig geweſen. Wollen Sie 
auch keinen Tee haben? Wirklich nicht... 
Ich habe von meinem Mann ſchon Antwort be— 
kommen. Koͤnnen Sie Baͤume faͤllen? Das iſt 
ſchoͤn. Sehen Sie hier: Brauchen zwei Hoßfaͤller, 
Petter ſoll Arbeit anweiſen .... 

Gott — ſie ſtand dicht neben mir und deutete 
auf das Telegramm. Ihr Atem duftete wie der 
eines jungen Maͤdchens. 
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16. 

m Walde. Petter, einer von den Knechten, 

hat uns den Weg gezeigt. 
Als wir allein miteinander ſprachen, war Fal⸗ 
kenberg durchaus nicht fo dankbar dafür, daß die 
gnaͤdige Frau uns Arbeit verſchafft hatte. Das iſt 
nicht ſo dankenswert, ſagte er, hier ſind die Arbeiter 
. anſcheinend rar. Falkenberg war uͤbrigens kein groß⸗ 
artiger Holzfaͤller, ich hatte von anderen Orten in 


der Welt meine Erfahrungen und konnte zur Not 
hier die Arbeit leiten. Womit Falkenberg auch 


ganz einverſtanden war. 

Jetzt begann ich an einer Erfindung herumzu⸗ 
baſteln. 

Bei den gewoͤhnlichen Baumſaͤgen muͤſſen die 
Arbeiter ſchief auf dem Boden liegen und die Säge 
nach der Seite hinziehen. Das iſt der Grund, 
weshalb man keine groͤßere Tagesleiſtung erreicht, 
und weshalb immer ſo haͤßlich abgeſchnittene Baum⸗ 
ſtuͤmpfe in den Waͤldern ſtehen. Mit einem koni⸗ 


ſchen Auswechſelungsapparat, der an der Wurzel 


des Baumes feſtgeſchraubt wuͤrde, muͤßte es moͤg⸗ 
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lich ſein, die Saͤge auf die gewoͤhnliche Art und 
Weiſe hin und her zu ziehen, und doch mit der 
Wirkung, daß das Blatt wagrecht ſchnitte. Ich 
begann die einzelnen Teile einer ſolchen Maſchine 
zu zeichnen. Am meiſten Kopfzerbrechen machte 
mir der leichte Druck, den das Blatt der Saͤge 
brauchte. Man konnte ihn vielleicht durch eine Feder 


erzeugen, die man wie eine Uhr aufzog, vielleicht 
aber auch durch ein Gewicht. Das Gewicht waͤre 


e 


N 


am einfachſten geweſen, aber der Druck waͤre dann 1 N 
immer der gleiche geblieben. Und je tiefer die Säge 1 


eindringen wuͤrde, deſto ſchwerer und ſchwerer wuͤrde N ; 0 
ſie gehen und darum einen deſto geringeren Druck 
erfordern. Eine Stahlfeder dagegen wuͤrde mit 


dem Eindringen des Schnittes immer lockerer 
werden und alſo ſtets mit der richtigen Kraft druͤcken. 
Ich entſchloß mich fuͤr die Feder. Wahrhaftig, du 
wirſt dieſen Apparat zuſtande bringen! dachte ich. 
Und das wird die groͤßte Tat deines Lebens ſein. 

Ein Tag verging wie der andere, wir faͤllten 
neunzoͤllige Staͤmme, entaſteten ſie und ſchaͤlten ſie 
ab. Die Verpflegung war reichlich und gut, wir 
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nahmen kalten Mundvorrat und Kaffee mit in den 
Wald und bekamen abends, wenn wir heimkehrten, 
warmes Eſſen. Dann wuſchen wir uns und machten 
uns ſchoͤn, um beſſer auszuſehen als die Knechte, 
und ſaßen in der Kuͤche, wo eine große Lampe 
brannte und die drei Maͤdchen ſich aufhielten. 

Falkenberg wurde Emmas Schatz. 

Dann und wann hoͤren wir eine Welle des 
Wohllauts vom Fluͤgel heruͤberdringen, dann und 
wann kommt die gnaͤdige Frau in ihrer Maͤdchen⸗ 
haftigkeit und mit ihrer begluͤckenden Freundlichkeit 
zu uns. Wie war es heute im Wald? konnte ſie 
ſagen; habt Ihr den Baͤren geſehen? Eines Abends 
aber dankte ſie Falkenberg fuͤr die gute Arbeit, die 
er am Fluͤgel geleiſtet habe. Was — wirklich? 
Falkenbergs verwittertes Geſicht wurde vor Freude 
verſchoͤnt, und ich war gleichſam ſtolz auf ihn, als 
er die beſcheidene Antwort gab: Ja, ich fand ſelbſt, 
daß es ein wenig beſſer wurde. 

Entweder hatte ihn die uͤbung geſchickter gemacht, 
oder die gnaͤdige Frau war ihm dafuͤr dankbar, 
daß er ihren Fluͤgel nicht verdorben hatte. 
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Falkenberg zog jeden Abend meine guten Kleider 
an. Es waͤre jetzt natürlich nicht mehr angegangen, 
fie zurückzunehmen und ſelbſt zu tragen; jeder würde 
geglaubt haben, ich hätte fie nur von meinem Ka- 
meraden geborgt. 

Du kannſt die Kleider behalten, wenn ich Emma 
dafuͤr bekomme, ſagte ich im Scherz. 

Ja, nimm ſie, antwortete Falkenberg. 

Es wurde mir klar, daß Falkenberg gegen ſein 
Maͤdchen kuͤhler geworden war. Ach, Falkenberg 
hatte ſich verliebt, wie ich. Nein, was fuͤr Knaben 
waren wir doch! 

Ob ſie wohl heute Abend auch wieder zu uns 
herauskommt? konnte Falkenberg im Wald ſagen. 

Und ich erwiderte: 

Ich bin nur froh, daß der Kapitaͤn ſo lange 
fort iſt. 

Ja, antwortete Falkenberg. Paß auf, wenn ich 
hoͤre, daß er nicht gut gegen ſie iſt, dann ſetzt es 
aber was. i 

Dann geſchah es einmal eines Abends, daß 
Falkenberg ein Volkslied ſang. Und immer noch 
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war ich ſtolz auf ihn. Die gnädige Frau kam 
heraus, er mußte ſein Lied wiederholen und noch 
ein zweites ſingen. Seine ſchoͤne Stimme erfuͤllte 
die Kuͤche, und Frau Falkenberg ſagte erſtaunt: 
Nein aber — ſo etwas habe ich ja noch nie gehoͤrt! 

Da fing mein Neid an. 

Haben Sie ſingen gelernt? fragte ſie. Kennen 
Sie die Noten? 

Ja, antwortete Falkenberg, ich war in einem 
Verein. 

Hier aber haͤtte er antworten ſollen: Nein, lei⸗ 
der habe er nichts gelernt, dachte ich. 

Haben Sie ſchon einmal jemand vorgeſungen? 
Hat Sie ſchon jemand gehoͤrt? 

Ja, ich habe bisweilen bei den Tanzunterhaltun⸗ 
gen geſungen und dann bei einer Hochzeit. 

Aber hat Sie jemand gehoͤrt, der ſich darauf 
verſtand? 

Nein, das weiß ich nicht. Doch, ich glaube ſchon. 

Ach, ſingen Sie noch etwas! 

Falkenberg ſang. 

Es wird noch ſo weit kommen, daß er eines 
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Abends in die Stube darf, und daß ihn die gnd- 
dige Frau auf dem Fluͤgel begleitet, denke ich. Ich 
ſagte: 

Verzeihung, kommt der Herr Kapitaͤn nicht 
bald? 

Doch? antwortete Frau Falkenberg fragend. 
Warum? 

Es iſt wegen der Arbeit. 

Habt Ihr ſchon alles gefaͤllt, was angezeich⸗ 
net iſt? 

Nein, das nicht, aber. Nein, durchaus nicht, 
aber — 

Nun —! fagte Frau Falkenberg und dabei kam 
ihr ein Gedanke. Ich weiß nicht — n es 0 ch 
um das Geld handelt. 

Ich griff zu und antwortete: 

Ja, vielen Dank. 

Falkenberg ſagte nichts. 

Ja, liebe Leute, das muͤßt Ihr nur ſagen. Bitte 
ſchoͤn! ſagte ſie und gab mir das Geld, das ich ver⸗ 
langt hatte. Und Sie? 

Nichts. Vielen Dank, erwiderte Falkenberg. 
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Mein Gott, wie ungünftig ich nun wieder da⸗ 


ſtand, wie klein ich wurde! Und Falkenberg, dieſer 5 


ſchaͤndliche Kerl, der daſaß und ſo reich war und 


keinen Vorſchuß brauchte! Noch heute Abend werde N 
ich ihm die Kleider vom Leibe reißen und ihn ganz 


nackt ausziehen! 
Was natürlich doch nicht geſchah. 
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17. 


nd die Tage vergingen. 

Wenn ſie heute abend wieder zu uns kommt, 
dann werde ich das Lied von der Mohnblume fin: 
gen, ſagte Falkenberg im Wald. Das habe ich 
bisher vergeſſen. 

Haſt du nicht auch Emma vergeſſen? fragte ich. 

Emma? Ich will dir etwas ſagen: du biſt genau 
der gleiche wie fruͤher. 

Bin ich das? 

Ja, innerlich. Du braͤchteſt es fertig, Emma 
jederzeit vor den Augen der gnaͤdigen Frau zu be 
ſitzen, ich aber koͤnnte das nicht. 

Du luͤgſt, erwiderte ich erbittert. Du wirſt mich 
niemals in eine Weibergeſchichte verwickelt fehen, 
ſolange ich hier auf dem Hof bin. 

Nein, auch ich werde des Nachts zu keinem Maͤd⸗ 
chen mehr gehen. Glaubſt du, ſie kommt heute abend 
zu uns heraus? Mir iſt die Mohnblume erſt heute 
eingefallen. Hoͤr' zu. 

Falkenberg ſang von der Mohnblume. 

Du biſt ja gut dran mit deinem Geſang, 
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fagte ich; aber von uns wird fie doch keiner be— 
kommen. 

Sie bekommen! Hat man ſchon ſo einen Affen 
geſehen! f 

Oh, wenn ich jung und reich und ſchoͤn waͤre, 
koͤnnte ich ſie wohl bekommen, ſagte ich. 

Ja, dann. Da wuͤrde ich ſie auch bekommen. 
Aber der Kapitaͤn waͤre ja auch noch da. 
Ja, und dann waͤrſt du noch da. Und dann 
waͤre ich noch da. Und dann waͤre ſie und die ganze 
Welt noch da. Und dann koͤnnten wir wahrhaftig 
alle beide unſeren ſchamloſen Mund halten, ſagte 
ich und war wuͤtend auf mich ſelbſt wegen meines 
kindiſchen Geſchwaͤtzes. Iſt es moͤglich, daß zwei 
Holzfaͤller ſolch einen Unſinn ſchwaͤtzen? 


Wir wurden alle beide bleich und mager, und 


Falkenbergs kraͤnkliches Geſicht bekam viele Run⸗ 
zeln; keiner von uns aß ſo wie fruͤher. Um unſeren 
Zuſtand voreinander zu verbergen, pfiff ich immer 
luſtige Melodien vor mich hin, waͤhrend Falken⸗ 
berg bei jeder Mahlzeit verkuͤndete, er eſſe zu viel 
und werde ſteif und faul davon. 
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Ihr eßt ja gar nichts, ſagte Frau Falkenberg oft, 
wenn wir wieder zuviel von unſerem Proviant mit 
heimbrachten. Was ſeid Ihr doch für Holzfaͤller! 

Falkenberg ißt ſo wenig, ſagte ich. 

He, oder der da, ſagte Falkenberg, der ißt uͤber⸗ 
haupt nichts mehr. 

Manchmal, wenn die gnaͤdige Frau uns um einen 
Dienſt, einen kleinen Gefallen bat, beeilten wir uns 
beide ihn auszufuͤhren; ſchließlich trugen wir von 
ſelbſt das Waſſer in die Kuͤche und fuͤllten die Holz⸗ 
kiſte auf. Einmal aber betrog mich Falkenberg und 
brachte Haſelnußruten zum Teppichklopfen aus dem 
Wald mit heim, waͤhrend doch die gnaͤdige Frau 
ausdrücklich mich und keinen anderen gebeten hatte, 
ihr die Ruten abzuſchneiden. 

Und Falkenberg ſang jeden Abend. 

Da faßte ich den Plan, die gnaͤdige Frau eifer⸗ 
füchtig zu machen. O je, mein lieber Mann, biſt 
du verruͤckt oder biſt du dumm — die gnaͤdige 
Frau wird dieſem Unternehmen nicht einen einzigen 
Gedanken widmen! 

Aber trotzdem, ich wollte fie eiferfüchtig machen. 
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Von den drei Mädchen konnte nur Emma zu 
dieſem Experiment in Frage kommen, und ich fing 1 
an, ihr ſchoͤn zu tun. 

Emma, ich weiß einen, der nach dir ſeufzt. 

Woher weißt du das? 

Von den Sternen. Be 

Mir wäre lieber, du wuͤßteſt es von einem hier 
auf der Erde. 

Das weiß ich auch. Aus erſter Hand. 1 

Er ſpricht von ſich ſelbſt, ſagte Falkenberg, aus 
Furcht hineingezogen zu werden. 4 

Jawohl, ich fpreche von mir ſelbſt. Paratum 
cor meum. 4 

Emma aber war unliebenswuͤrdig und legte Fei- 3 
nen Wert darauf, ſich mit mir zu unterhalten, obs 
wohl ich gewandter im Sprechen war als Falken⸗ 
berg. Wie — ſollte ich nicht einmal mit emma 
fertig werden? Da wurde ich bis ins Innerſte 
ſtolz und ſchweigſam und ging meine eigenen Wege, 1 
zeichnete an meiner Maſchine und verfertigte kleine 
Modelle. Und wenn Falkenberg an den Abenden 
ſang, und die gnaͤdige Frau zuhoͤrte, ſchlich ich mich 1 
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in die Geſindeſtube zu den Knechten hinüber und 
hielt mich dort auf. Das war viel wuͤrdiger. Nur 
den einen Nachteil hatte es, daß Petter bettlaͤgerig 
geworden war und den Laͤrm von Axt und Ham⸗ 
mer nicht ertragen konnte; ich mußte deshalb jedes⸗ 
mal, wenn ich irgend etwas haͤmmern wollte, in 
den Schuppen hinausgehen. 

Manchmal aber kam mir der Gedanke, die gnaͤ⸗ 
dige Frau koͤnnte es vielleicht doch bedauern, wenn 
ich nicht mehr in der Kuͤche war. So ſah es in 
meinen Augen aus. Als wir eines Abends beim 
Eſſen ſaßen, ſagte ſie zu mir: 

Ich hoͤrte von den Knechten, daß Sie an einer 
Maſchine arbeiten? 

Es iſt eine neue Art Saͤge, an der er herummacht, 
ſagte Falkenberg. Aber ſie wird zu ſchwer. 

Darauf antwortete ich nichts, ich war ſchlau und 
zog es vor, zu leiden. War es nicht das Schickſal 
aller Erfinder, verkannt zu werden? Wartet nur, 
meine Zeit iſt noch nicht gekommen. Mitunter 
konnte ich mich kaum zuruͤckhalten, den Maͤdchen 
zu offenbaren, daß ich eigentlich beſſerer Leute Kind 
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fei, daß mich aber die Liebe auf Irrwege gefuͤhrt 
habe; jetzt ſuche ich Troſt in der Flaſche. Ach ja, 
ach ja, der Menſch denkt und Gott lenkt ..... Das 
haͤtte einmal der gnaͤdigen Frau zu Ohren kommen 
koͤnnen. 

Ich glaube, ich will jetzt auch oͤfters an den Aben⸗ 
den in die Geſindeſtube kommen, ſagte Falkenberg. 

Und ich verſtand gut, warum Falkenberg auf 
einmal zu uns heruͤberkommen wollte: er wurde, 
welchen Grund das nun auch haben mochte, nicht 


mehr fo oft wie früher zum Singen aufgefordert. 
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18. 
er Kapitaͤn war heimgekehrt. 
Eines Tages kam ein großer vollbaͤrtiger 
Mann zu uns in den Wald und ſagte: 

Ich bin Kapitän Falkenberg. Wie geht es, 
Jungens? 

Wir gruͤßten ehrerbietig und antworteten: Ja 
danke, es ginge uns gut. 

Eine Weile ſprachen wir uͤber das, was wir 
gefaͤllt hatten und was noch zu tun uͤbrig war; der 
Kapitän lobte uns, weil wir kurze und ſchoͤne Baum⸗ 
ſtuͤmpfe zuruͤckließen. Dann rechnete er aus, was 
wir am einzelnen Tag ausgerichtet hatten und ſagte, 
dies ſei die normale Leiſtung. 

Der Herr Kapitaͤn vergißt die Sonntage ab⸗ 
zuziehen, warf ich ein. 

Da haben Sie recht, antwortete er. Dann iſt 
es mehr als das Normale. Iſt nichts entzwei ge⸗ 
gangen? Haͤlt die Saͤge? 

Ja. 

Keiner hat ſich verletzt? 

Nein. 
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Pauſe. 


Eigentlich ſolltet Ihr ja nicht von mir verkoͤſtigt 3 
werden, ſagte er; aber da Ihr das nun einmal vor 
gezogen habt, fo muͤſſen wir es bei der Abrechnung 


ausgleichen. 

Wir werden mit der Entſcheidung des Herrn 
Kapitaͤns zufrieden ſein. 

Ja, das werden wir, ſagte auch Falkenberg. 

Der Kapitaͤn machte einen kleinen Bogen durch 
den Wald und kam wieder. 


Beſſeres Wetter konntet Ihr gar nicht bekom⸗ 


men, ſagte er. Gar kein Schnee iſt wegzuſchaufeln. 


Nein, kein Schnee. Aber etwas mehr Froſt 


waͤre wuͤnſchenswert. 

Warum? Wird's euch zu heiß? 

Ach ja, das auch. Aber hauptſaͤchlich, weil ge⸗ 
frorenes Holz ſich beſſer ſaͤgen laͤßt. 

Seid Ihr dieſe Arbeit ſchon von früher her ges 
wohnt? | 

Ja. 

Sind Sie der Saͤnger? 

Nein, leider. Der da iſt es. 
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Soſo, Sie fingen alſo? Wir find doch Namens: 
vettern? 

Ja, ſozuſagen, antwortete Falkenberg ein wenig 
befangen. Ich heiße Lars Falkenberg, wie Sie aus 
meinem Zeugnis ſehen koͤnnen. 

Wo ſind Sie her? 

Aus der Gegend von Drontheim. 

Der Kapitaͤn ging nach Hauſe. Er war freund⸗ 
lich, kurz und beſtimmt, kein Laͤcheln, kein Scherz. 
Er hatte ein gutes, ein wenig durchſchnittliches 
Geſicht. 

Von jetzt ab ſang Falkenberg nur noch in der 
Geſindeſtube oder im Freien, das Singen in der 
Kuͤche hatte des Kapitaͤns wegen ganz aufgehoͤrt. 
Falkenberg graͤmte ſich und ſprach finſtere Worte: 
Pfui Teufel, das Leben ſei ekelhaft, und man koͤnne 
ſich ebenſogut eines Tages aufhaͤngen. Aber ſeine 
Verzweiflung dauerte nicht lange. Eines Sonn⸗ 
tags ging er auf die beiden Hoͤfe, wo er die 
Klaviere geſtimmt hatte, und bat um Zeugniſſe. 
Als er zuruͤckkam, zeigte er mir die Papiere und 
ſagte: 
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Die kann man gut gebrauchen, um fich durch: 
zufreſſen, wenn's einmal not tut. 

Du willſt dich alſo nicht mehr aufhaͤngen? 

Dazu haſt du mehr Urſache als ich, erwiderte 
Falkenberg. 

Aber auch ich war nicht mehr ſo verſtimmt. 
Als der Kapitaͤn etwas von meiner Maſchine er⸗ 
fuhr, wuͤnſchte er ſofort, mehr davon zu hoͤren. 
Beim erſten Blick auf meine Entwuͤrfe ſah er, 
daß ſie unvollkommen waren, da ich ſie auf zu kleine 
Papierfetzen gezeichnet und nicht einmal einen Zir⸗ 
kel gehabt hatte; er lieh mir ein großes Reißzeug 
und lehrte mich einige Konſtruktionsberechnungen. 
Auch der Kapitaͤn fuͤrchtete, meine Saͤge wuͤrde 
zu unhandlich werden. Aber machen Sie nur weiter, 
ſagte er, zeichnen Sie jetzt alles nach einem be⸗ 
ſtimmten Maßſtab auf, dann werden wir ſchon 
ſehen. 

Ich dachte mir jedoch, daß ein einigermaßen 
ſchoͤn ausgefuͤhrtes Modell einen viel vollkomme⸗ 
neren Eindruck des Apparates geben wuͤrde. Und 
als ich mit der Zeichnung fertig war, begann ich 
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ein Modell aus Holz herzuſtellen. Ich hatte Feine 
Drehbank und mußte deshalb die beiden Walzen 
und mehrere Raͤder und Schrauben mit der Hand 
ſchnitzen. So beſchaͤftigt war ich damit, daß ich 
am Sonntag die Mittagsglocke uͤberhoͤrte. Der 
Kapitaͤn kam und rief mir zu: Es iſt Mittagszeit! 
Als er ſah, woran ich arbeitete, erbot er ſich, noch 
morgen zum Schmied zu fahren und alles drehen 
zu laſſen, was ich brauchte. Geben Sie mir nur 
die Maße an, ſagte er. Brauchen Sie nicht auch 
noch Werkzeug? Schoͤn, eine Spitzſaͤge, ein paar 
Bohrer, Schrauben, ein feines Stecheiſen. Sonſt 
nichts? 

Er ſchrieb alles auf. Er war ein Arbeitgeber 
ohnegleichen. 

Als ich am Abend gegeſſen hatte und mich in 
die Geſindeſtube hinuͤberbegab, rief mich die gnaͤ⸗ 
dige Frau. Sie ſtand unten im Hof im Schatten 
der Hauswand, trat aber dann ganz vor. 

Es iſt meinem Mann aufgefallen, daß — ja, 
daß Sie zu duͤnn gekleidet ſind, ſagte ſie. Ich 
weiß nicht, ob — nehmen Sie dies hier! 
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Sie legte mir einen ganzen Anzug über den 
Arm. 

Ich dankte, murmelte und ſtammelte etwas. 
Ich koͤnne mir bald ſelbſt einen Anzug kaufen, es 
habe keine Eile, ich brauche keinen — 

Ja, ich weiß ſchon, daß Sie ſich ſelbſt etwas 
kaufen koͤnnen, aber Ihr Kamerad hat ſo gute 
Kleider, und Sie .... Doch, doch, nehmen Sie 
ſie nur. 

Sie floh ſogleich wieder hinein, ganz wie ein 
junges Maͤdchen, das Angſt hat, bei irgendeiner 
zu großen Freundlichkeit ertappt zu werden. Ich 
mußte ihr meinen Dank nachrufen. 

Als der Kapitaͤn am Abend darauf mit meinen 
Walzen und Raͤdern kam, ergriff ich die Gelegen⸗ 
heit, ihm fuͤr die Kleider zu danken. 

Soſo, antwortete er. Meine Frau glaubte 
naͤmlic h Paſſen ſie Ihnen? 

Ja, ſie paſſen ſehr gut. 

Das iſt ſchoͤn. Ja, meine Frau glaubte 
Nun, da find alſo die Räder. Und hier iſt das 
Werkzeug. Gute Nacht. 
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19. 
er Wald iſt entlaubt, und das Vogelgezwit⸗ 
ſcher ſchweigt, nur die Kraͤhen kraͤchzen gegen 
fuͤnf Uhr morgens und verteilen ſich dann auf die 
Acker. Falkenberg und ich begegnen ihnen, wenn 
wir in den Wald gehen. Die Jungen, die noch 
nicht gelernt haben die Welt zu fuͤrchten, huͤpfen 
vor unſeren Fuͤßen auf dem Weg. = 
Dann begegnen wir dem Finken, dem Sper⸗ 
ling des Waldes. Er kommt bereits von einem 
kleinen Ausflug aus dem Wald und kehrt nun zu⸗ 
ruͤck zu den Menſchen, unter denen er ſich gerne 
aufhaͤlt, um ſie von allen Seiten kennenzulernen. 
Kleiner, ſeltſamer Fink! Eigentlich iſt er ja wohl 
ein Zugvogel, aber ſeine Eltern haben ihn gelehrt, 
daß es moͤglich iſt, auch im Norden zu uͤberwintern; 
jetzt will er wieder ſeine Kinder lehren, daß man 
uͤberhaupt nur im Norden uͤberwintern kann. Aber 
er hat noch das Auswandererblut in ſich, er wird 
immer ein Wanderer bleiben. Eines Tages nun 
werden er und alle die Seinen ſich verſammeln 
und viele Pfarrgemeinden weit fortziehen, zu ganz 
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anderen Menſchen, die er auch kennenlernen will, 
— dann iſt kein einziger Fink mehr im Eſpen⸗ 
hain. Und eine ganze Woche kann vergehen, ehe 
ſich wieder ein neuer Schwarm von dieſen fliegen⸗ 
den Weſen im Eſpenhain niederlaͤßt ..... Herr⸗ 
gott, wie oft habe ich den Finken zugeſehen und 
mich uͤber ſie gefreut! 

Eines Tages ſagt Falkenberg, er ſei jetzt wieder 
obenauf. Im Winter will er ſich hundert Kronen 
von dem Geld, das er durch Holzfaͤllen und Kla⸗ 
vierſtimmen verdienen koͤnne, zuruͤcklegen und 
ſich wieder mit Emma verſoͤhnen. Auch ich ſolle 
damit aufhören, die Damen der erſten Kreiſe an- 
zuſeufzen und ſolle wieder zu meinesgleichen zuruͤck⸗ 
kehren, ſagt er. 

Er hatte recht. 

Am Samstag abend hoͤrten wir etwas fruͤher 
auf wie gewoͤhnlich, um zum Landhaͤndler zu gehen. 
Wir brauchten Hemden, Tabak und Wein. 

Waͤhrend ich im Laden ſtand, fiel mein Blick 
auf eine kleine, mit Muſcheln ausgelegte Naͤh—⸗ 
ſchatulle, eine jener Naͤhſchatullen, wie ſie die See⸗ 
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leute in alten Zeiten in Amſterdam kauften und 
ihren Liebſten heimbrachten; jetzt ſtellen die Deut: 
ſchen ſie tauſendweis her. Ich kaufte die Scha⸗ 
tulle, um mir aus einer der Muſcheln einen Nagel 
fuͤr meine Pfeife zu machen. Was willſt du da⸗ 
mit? fragte Falkenberg; willſt du ſie Emma geben? 
Seine Eiferſucht erwachte, und um nicht zuruͤck— 
zuſtehen, kaufte er ein ſeidenes Tuch fuͤr ſie. 

Auf dem Heimweg tranken wir von dem Wein 
und kamen ins Schwaͤtzen; Falkenberg war immer 


noch eiferſuͤchtig. Da ſuchte ich mir die Muſchel 


aus, die ich brauchte, brach ſie aus und gab ihm 
das Kaͤſtchen. Nun waren wir wieder Freunde. 

Allmaͤhlich wurde es dunkel fuͤr uns, wir hatten 
keinen Mondſchein. Ploͤtzlich hoͤren wir aus einem 
Haus oben auf einem Hügel die Toͤne einer Zieh: 
harmonika und ſehen, daß dort getanzt wird. Das 
Licht kam und ging wie ein Leuchtfeuer. Da gehen 
wir jetzt hin, ſagte Falkenberg. 

Und wir waren in guter Stimmung. 

Als wir zu dem Haus hinaufkamen, ſtießen 
wir auf ein paar junge Burſchen und Mädchen, 
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die draußen ſtanden und fich abkuͤhlten; auch Emma 
war dort. 

Nein, fo was, da iſt ja auch Emma! rief Fal⸗ 
kenberg gutmuͤtig: und er war gar nicht aͤrgerlich 
daruͤber, daß Emma ohne ihn hingegangen war. 
Emma, komm her, ich habe etwas fuͤr dich. 

Er glaubte, es ſei mit einem guten Wort genug 
getan; aber Emma wandte ſich von ihm ab und 
ging hinein. Als Falkenberg ihr folgen wollte, 
wurde ihm der Weg verſperrt, und man bedeutete 
ihm, daß er hier nichts zu ſuchen habe. 

Aber Emma iſt doch da. Bittet ſie, daß ſie 
herauskommen ſoll. 

Sie kommt nicht heraus. Emma iſt mit Markus 
dem Schuhmacher hier. 

Falkenberg war ſehr betroffen. Nun war er ſo 
lange kalt gegen Emma geweſen, daß ſie ihn auf— 
gegeben hatte. Als er immer noch wie aus allen 
Wolken gefallen ausſah, begannen ihn einige Maͤd⸗ 
chen zu verſpotten: Haben dir die Huͤhner das 
Brot weggefreſſen? Du Armer! 

Falkenberg ſetzte in Gegenwart aller die Flaſche 
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an die Lippen und trank, dann wiſchte er den Mund 
ab und gab ſie an den Nebenmann weiter. Die 
Stimmung gegen uns beſſerte ſich, wir waren nette 
Kerle, hatten Flaſchen in unſeren Taſchen und ließen 
ſie herumgehen; außerdem waren wir Fremde und 
brachten ein wenig Abwechſlung mit. Und Falken⸗ 
berg ſagte viele luſtige Dinge uͤber Markus den 
Schuhmacher, den er beſtaͤndig Lukas nannte. 
Drinnen wurde weiter getanzt, aber keines der 
Maͤdchen ging hinein. Ich wette, daß auch Emma 
ſich wieder zu uns herauswuͤnſcht, ſagte Falken⸗ 
berg großſprecheriſch. Da ſeien nun Helene und 
Roͤnnaug und Sara, wenn die aus der Flaſche 
getrunken haͤtten, gaͤben ſie einem die Hand, wie 
es der Brauch ſei; andere aber ſeien zu fein ge⸗ 
worden und ſagten nur: Schoͤnen Dank! — Helene 
wurde Falkenbergs Maͤdchen, er nahm ſie um den 
Leib und erklaͤrte, daß er nachts zu ihr kommen wolle. 
Als die beiden ſich immer weiter von uns zurück 
zogen, rief ihnen keiner deswegen nach; wir nahmen 
uns jeder ein Maͤdchen und gingen unſere eigenen 
Wege in den Wald hinein. Und ich hatte Sara. 
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Als wir wieder zuruͤckkamen, ſtand Roͤnnaug 
noch da und kuͤhlte ſich ab. So ein Mädchen, fie 
hatte die ganze Zeit hier geſtanden! Ich nahm ſie 
bei der Hand und ſprach ein wenig mit ihr, ſie 
aber laͤchelte nur zu allem und antwortete nicht. 
Als wir auf den Wald zugingen, hoͤrten wir Sara 
uns in die Dunkelheit nachrufen: Roͤnnaug, komm, 
wir wollen lieber heimgehen! Aber Roͤnnaug ant 
wortete nicht, ſie war ſo wortkarg. Sie war groß 
und ſtill und hatte eine Haut wie Milch. 
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20. 

Ss, erfte Schnee ift gekommen, er ſchmilzt 
zwar ſofort wieder weg, aber der Winter 
iſt wohl nicht mehr weit. Und mit unſerer Wald⸗ 
arbeit beim Kapitaͤn geht es zu Ende, zwei Wochen 
lang haben wir vielleicht noch zu tun, doch kaum 
laͤnger. Was ſollten wir dann unternehmen? Im 
Gebirge gab es Arbeit beim Eiſenbahnbau, und 
vielleicht fand ſich auch noch Holzfaͤllerarbeit für uns 
auf einem Hof. Falkenberg war fuͤr die Eiſenbahn. 
Aber meine Maſchine konnte in dieſer kurzen 
Zeit nicht fertig werden. Jeder von uns hatte mit 
dem Seinen zu kaͤmpfen. Außer der Maſchine 
mußte ich auch den Nagel fuͤr meine Pfeife fertig 
machen, und die Abendſtunden wollten faſt zu kurz 
fuͤr mich werden. Und Falkenberg mußte mit Emma 
wieder zurechtkommen. Wie ſchwer war das und 
wie langſam ging es! Sie hatte ſich an Markus 
Schuhmacher gehalten; jawohl; aber dafuͤr hatte 
Falkenberg in einer ſtimmungsvollen Stunde Helene 
ein ſeidenes Tuch und ein mit Muſcheln beſetztes 

Kaͤſtchen geſchenkt. 
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Falkenberg war in der Klemme und fagte: 

Auf allen Seiten gibt es nur Ärger und Un: 
verſtand und Widerwaͤrtigkeiten. 

Und das ſagſt du? 

Ja, ſo nenne ich es, wenn dus wiſſen willſt. 
Ich bringe ſie nicht dazu, mit ins Gebirge zu 
gehen. 

Da haͤlt ſie wohl Markus Schuhmacher zuruͤck? 

Falkenberg ſchweigt finſter. 

Nicht einmal ſingen darf ich mehr, ſagte er nach 
einer Weile. 

Wir kamen auf den Kapitaͤn und ſeine Frau f zu 
ſprechen. Falkenberg hat ſchlimme Ahnungen, es 
ſei zwiſchen den beiden nicht alles in Ordnung. 

So ein Schwaͤtzer! Ich ſage: 

Entſchuldige, darauf verſtehſt du dich doch Wirk 
lich nicht. 

So? antwortete er erregt. und er wurde immer 
aufgeregter und ſagte: Haft du vielleicht gefehen, 
daß ſie etwa bei jedem Schritt aneinander haͤngen 
und nett zueinander ſind? Ich habe ſie niemals ein 
Wort wechſeln hoͤren. 
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Dieſer Idiot, dieſer Schwaͤtzer! 

Ich verſtehe nicht, wie du heute ſaͤgſt, noͤrgle ich. 
Schau nur den Schnitt an, den du da gemacht haſt. 

Ich? Wir ſind doch wohl zu zweit bei dieſer 
Arbeit? 

Gut, dann iſt offenbar das Holz nicht mehr ge⸗ 
nug gefroren. Wir wollen lieber die Axt nehmen. 

Lange Zeit hieben wir, ein jeder fuͤr ſich, auf die 
Baͤume ein, kurz und zornig, alle beide. Was hatte 
er doch zu lügen gewagt — daß fie niemals ein Wort 
zueinander ſagten? Aber, mein Gott, er hatte ja 
recht! Falkenberg hatte eine gute Naſe, er verſtand 
ſich auf die Menſchen. 

Auf jeden Fall ſagen ſie zu uns nur Gutes von⸗ 
einander, fing ich wieder an. 

Falkenberg hieb nur drauf los. 

Ich dachte noch laͤnger daruͤber nach. 

Nein, du kannſt recht haben, das iſt vielleicht 
nicht die Ehe, von der die Traͤumer getraͤumt ha⸗ 
ben, aber —. 

Das war nichts für Falkenberg, er as: kein 
Wort davon. 
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In der Mittagspauſe nahm ich das Geſpraͤch 
wieder auf: 

Du ſagteſt doch, es ſollte etwas ſetzen, wenn er 
nicht nett zu ihr ſei? 

Ja, das ſagte ich. 

Aber es hat nichts geſetzt? 

Habe ich vielleicht geſagt, er ſei nicht nett gegen 
ſie? fragte Falkenberg erbittert. Aber ſie haben ſich 
ſatt, das haben ſie. Wenn der eine hereinkommt, 
geht der andere hinaus. Wenn er über irgend et- 
was in der Kuͤche ſpricht, werden ihre Augen ganz 
tot und gelangweilt, und ſie hoͤrt nicht zu. 

Eine Zeitlang ſchlagen wir wieder auf die Staͤm⸗ 
me ein und haben jeder unſere eigenen Gedanken. 

Ich werde ihn doch noch verpruͤgeln muͤſſen, ſagt 
Falkenberg. | 

Wen? 

Den Lukas 

Ich machte die Pfeife fertig und ließ fie durch 
Emma dem Kapitän überbringen. Der Nagel war 
ganz natuͤrlich geworden, und mit dem guten Werk⸗ 
zeug, das ich bekommen hatte, war es mir auch 
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möglich geweſen, ihn in den Finger einzulaſſen und 
ihn an der Unterſeite zu befeſtigen, ohne daß die 
beiden kleinen Kupfernaͤgel zu ſehen waren. Ich 
war zufrieden mit der Arbeit. 

Als wir beim Abendeſſen ſaßen, kam der Kapitaͤn 
mit der Pfeife in die Kuͤche und bedankte ſich bei 
mir. Gleichzeitig ſah ich auch Falkenbergs Klug⸗ 
heit bekraͤftigt: kaum war der Kapitaͤn herausge⸗ 
kommen, als ſeine Frau die Kuͤche verließ. 

Der Kapitaͤn lobte mich wegen der Pfeife und 
fragte, wie ich den Nagel befeſtigt habe, er nannte 
mich einen Kuͤnſtler und Meiſter. Die ganze Kuͤche 
ſtand da und hoͤrte zu. Und es hatte etwas zu be⸗ 
deuten, wenn der Kapitaͤn ſagte, ich ſei ein Meiſter. 
Ich glaube, in dieſem Augenblick hätte ich Emma 
bekommen koͤnnen. 

In jener Nacht geſchah es, daß ich das Gruſeln 
lernte. 

Die Leiche einer Frau kam zu mir herein, ſtreckte 
ihre linke Hand vor und zeigte ſie mir: am Dau⸗ 
men fehlte der Nagel. Ich ſchuͤttelte den Kopf, ich 
haͤtte einmal einen Nagel gehabt, haͤtte ihn aber 
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weggeworfen und ſtatt deſſen eine Muſchel genom—⸗ 
men. Die Leiche blieb trotzdem ſtehen, und ich lag 
da und fror vor Furcht. Da ſtammelte ich, ich koͤnne 
es leider nicht mehr aͤndern, ſie ſolle in Gottes Na⸗ 
men ihres Weges gehen. Und Vater unſer, der 
du biſt im Himmel Die Leiche kam auf mich 
zu, da hieb ich mit den Faͤuſten um mich und ſtieß 
einen eiskalten Schrei aus, gleichzeitig druͤckte ich 
Falkenberg platt an die Wand. 

Was iſt los? rief Falkenberg. In Jeſu Na 
men — ! 

In Schweiß gebadet erwachte ich und ſchlug die 
Augen auf, ich lag da und ſah mit offenen Augen 
die Leiche ganz langſam in der Dunkelheit des Zim⸗ 
mers verſchwinden. 

Die Leiche, ſtoͤhnte ich. Sie will ihren Nagel 
wieder haben. Falkenberg richtete ſich ſteil vom 
Lager auf, hellwach, auch er. 

Ich ſah ſie, ſagte er. 

Du auch? Sahſt du den Finger! Uff! 

Ich moͤchte nicht um viel Geld in deiner Haut 
ſtecken. 
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Laß mich an der Wand liegen! bat ich. 

Wo ſoll dann ich liegen? 

Fuͤr dich iſt es nicht gefaͤhrlich, du kannſt ht 
vorne liegen. 


Damit fie mich zuerſt nimmt? Nein, danke. und 


Falkenberg legte ſich wieder hin und zog ſich die 
Decke uͤber die Augen. 

Einen Augenblick erwog ich, ob ich hinunter⸗ 
gehen und mich zu Petter legen ſollte; er war ſchon 
auf dem Weg der Beſſerung und wuͤrde mich mit 
ſeiner Krankheit wohl nicht mehr anſtecken. Aber 
ich getraute mich nicht uͤber die Treppe hinunter⸗ 
zuſteigen. 

Ich hatte eine ſchlimme Nacht. 

Am naͤchſten Morgen ſuchte ich uͤberall nach dem 
Nagel und fand ihn unter Saͤgemehl und Hobel: 
ſpaͤnen auf dem Boden. Auf dem Weg zum Wald 
begrub ich ihn. 

Es fragt ſich erſt noch, ob du den Nagel nicht 
wieder dorthin bringen mußt, wo du ihn hergenom⸗ 
men haſt, ſagte Falkenberg. 

Es iſt fo weit, eine ganze Reiſe 
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Wenn du nur nicht gemahnt wirft, bis du es 
tuſt. Sie will vielleicht nicht hier einen Finger ha⸗ 
ben und dort einen Nagel. 

Aber ich war wieder ganz frech geworden. Das 
Tageslicht machte mich waghalſig, ich lachte uͤber 
Falkenbergs Aberglauben und ſagte, fein Stand⸗ 
punkt ſei von der Wiſſenſchaft aufgegeben worden. 
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21. 
ines Abends kamen Fremde auf den Hof, und 
da Petter immer noch ſchlecht daran war, und 

der andere Knecht noch ganz jung, mußte ich die 
Pferde verſorgen. Aus dem Wagen ſtieg eine Dame. 
Sind die Herrſchaften zu Haufe? fragte fie. Als das 
Wagengeraſſel vernehmbar wurde, zeigten ſich Ge⸗ 
ſichter an den Fenſtern, Lampen wurden in Gang 
und Zimmern angezuͤndet, die gnaͤdige Frau kam 
heraus und rief: Biſt du es, Eliſabet? Ich habe 
dich ſchon lange erwartet. Willkommen. 

Es war Fraͤulein Eliſabet vom Pfarrhof. 

ft der hier? fragte fie uͤberraſcht. 

Wer? 

Sie meinte mich. Sie hatte mich wieder— 
erkannt 

Am Tag darauf kamen die beiden jungen Da⸗ 
men zu uns in den Wald. Anfangs hatte ich Angſt, 
das Geruͤcht von einem gewiſſen Ritt auf fremden 
Pferden ſei bis zum Pfarrhof gedrungen, als 
ich aber nichts davon hoͤrte, beruhigte ich mich 
wieder. 
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Mit der Waſſerleitung geht es gut, ſagte Fraͤu⸗ 
lein Eliſabet. 

Das ließ ſich hoͤren. 

Mit der Waſſerleitung? fragte die gnaͤdige 
Frau. 

Er hat uns eine Waſſerleitung gelegt. Bis in 
die Kuͤche, und in den erſten Stock hinauf. Wir 
drehen bloß einen Hahn auf. So etwas ſollteſt du 
auch haben. 

So. Waͤre das auch bei uns moͤglich? 

Ich antwortete: Ja, das waͤre wohl moͤglich. 

Warum haben Sie es denn meinem Mann nicht 
vorgeſchlagen? 

Ich habe es ihm ſchon geſagt. Er wollte des— 
wegen mit Ihnen ſprechen. 

Eine peinliche Pauſe. Nicht einmal dieſe Sache, 
die doch vor allem die gnaͤdige Frau anging, hatte 
er mit ihr beſprochen. 

Um nur etwas zu ſagen, fuhr ich raſch fort: 

Fuͤr heuer iſt es ja auf jeden Fall zu ſpaͤt. Der 
Winter würde uns uͤberraſchen, ehe wir fertig td: 
ren. Aber im Fruͤhjahr dann. 
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Frau Falkenberg kam mit ihren Gedanken gleich: 
ſam von weit her zuruͤck. 

Ich erinnere mich jetzt uͤbrigens, daß er einmal 
mit mir daruͤber geſprochen hat, ſagte ſie. Daß wir 
es uns uͤberlegten. Aber es war zu ſpaͤt fuͤr dieſes 
Jahr Du, Eliſabet, iſt es nicht ganz luſtig, ſo 
beim Holzfaͤllen zuzuſehen? 

Wir benutzten manchmal ein Tau, um den Baum 
im Fallen zu lenken, Falkenberg hatte nun eben dieſes 
Tau hoch oben an einem Baum befeſtigt, der unter 

ihm ſchwankte. 
Warum machen Sie das? 

Damit der Baum den richtigen Weg nimmt 
begann ich zu erklaͤren. 

Die gnaͤdige Frau aber wollte mich nicht mehr 
anhoͤren, ſie wiederholte ihre Frage an Falkenberg 
gewandt und ſagte: 

Iſt es denn nicht gleich, wohin er faͤllt? 

Da mußte Falkenberg antworten: 

O nein, wir muͤſſen ihn ſchon lenken, damit er 
dort, wo er hinfaͤllt, nicht zu viel Jungwald um⸗ 
bricht. 
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Haft du gehört? fagte Frau Falkenberg zu ihrer 
Freundin, haft du feine Stimme gehört? Das ift 
der Sänger. 

Wie aͤrgerte ich mich, weil ich fo viel geredet und 
ihren Wunſch nicht bemerkt hatte! Ich wollte ihr 
zeigen, daß ich ihre Zurechtweiſung verſtand. Und 
uͤbrigens war ich ja in Fraͤulein Eliſabet und in 
keine andere verliebt; die war nicht launiſch, und ſie 
war ebenſo ſchoͤn wie die andere, ja tauſendmal ſchoͤ⸗ 
ner. Ich wollte mich als Knecht bei ihrem Vater 
verdingen Nun machte ich es mir zur Regel, 
ſooft die gnaͤdige Frau mich anſprach, erſt zu Fal⸗ 
kenberg und dann zu ihr hinzuſehen und mit meiner 
Antwort zu warten, als fuͤrchte ich, es ſei nicht an 
mir zu antworten. Ich glaube, mein Betragen war 
ihr ein wenig ſchmerzlich, und ſie ſagte einmal mit 
einem kleinlauten Laͤcheln: Doch doch, ich habe Sie 
ſchon gefragt. 

Dieſes Lächeln und dieſe Worte .... Eine Freude 
durchwirbelte mein Herz, ich begann mit der gan⸗ 
zen Kraft, die ich mir durch die Übung angeeignet 
hatte, meine Axt zu ſchwingen und hieb tiefe Kerben 
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in die Baͤume. Und die Arbeit ging wie ein Spiel. 
Und hie und da hoͤrte ich, wovon geſprochen wurde. 
Heute abend werde ich ihnen etwas vorſingen, 
ſagte Falkenberg, als wir allein waren. 

Der Abend kam. | 

Ich ftand draußen auf dem Hofplatz und ſprach 
einen Augenblick mit dem Kapitaͤn. Wir hatten 
noch fuͤr drei, vier Tage Arbeit im Wald. 

Wo werdet Ihr dann hinreiſen? 

Zum Eiſenbahnbau. 

Vielleicht habe ich hier fuͤr Euch Verwendung, 
ſagte der Kapitaͤn. Ich will den Weg, der den 
Hof mit der Landſtraße verbindet, verlegen, er iſt 
zu ſteil, kommen Sie, ich will es Ihnen zeigen. 

Er fuͤhrte mich auf die Suͤdſeite des Haupt⸗ 
gebaͤudes und begann zu deuten, obwohl es ſchon 
etwas zu dunkel war. 

Und wenn dann der Weg fertig iſt und ſonſt 
noch Verſchiedenes, dann iſt wohl der Fruͤhling 
da, ſagte er. Dann kommt die Waſſerleitung dran. 
Übrigens iſt ja auch Petter krank; das kann fo 
nicht weitergehen, ich muß mir eine Hilfe nehmen. 
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Ploͤtzlich hören wir Falkenberg ſingen. Im Zim— 
mer brannte Licht, Falkenberg war drinnen, und 
jemand begleitete ihn am Fluͤgel. Der Wohllaut 
dieſer ungewoͤhnlichen Stimme flutete zu uns her— 
aus, unwillkuͤrlich erbebte ich. 

Der Kapitaͤn ſtutzte und ſah zu den Fenſtern auf. 

Aber — ſagte er ploͤtzlich, es iſt wohl am beſten, 
wir warten auch mit dem Weg bis zum Fruͤhjahr. 
Wie lange, ſagten Sie, haben Sie noch im Wald 
zu arbeiten? 

An die drei, vier Tage. 

Gut, dann ſagen wir alſo drei, vier Tage, und 
machen fuͤr heuer ein Ende. 

Das iſt ein merkwuͤrdig raſcher Entſchluß, 
dachte ich. 

Ich antwortete: 

Den Weg koͤnnte man aber im Winter ebenſo—⸗ 
gut bauen, in mancher Beziehung waͤre es ſogar 
beſſer. Es muͤſſen Steine geſprengt werden, Kies 
muß angefahren werden — 

Ja, das weiß ich ſchon, aber .... Nein, nun 
muß ich hineingehen und zuhoͤren. 
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Der Kapitän ging hinein. 

Ich dachte: Das tut er nun gewiß nur aus 
Hoͤflichkeit, er will ſich nicht abſondern, wenn 
Falkenberg im Zimmer iſt. In Wirklichkeit aber 
haͤtte er ſich lieber mit mir unterhalten. 

Wie eingebildet war ich, und wie irrte ich mich! 
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22. 
ch hatte nun die meiften Teile meiner Säge 

V fertig und konnte fie zuſammenſetzen und aus⸗ 
probieren. Bei der Scheunenbruͤcke ſtand noch der 
Stumpf einer vom Wind umgebrochenen Eſpe. 
Ich befeſtigte den Apparat an dieſem Stumpf 
und uͤberzeugte mich ſofort, daß die Saͤge ſchnitt. 
Nun alſo, ſchweigt ſtille, Ihr Kleinen, die Aufgabe 
iſt geloͤſt! Als Saͤgeblatt hatte ich mir ein Unge⸗ 
heuer von einer Zimmermannsſaͤge gekauft, die ich 
dann am ganzen Mücken mit Zähnen verſah; dieſe 
Zaͤhne griffen waͤhrend des Saͤgens in ein kleines 
Zahnrad ein, das wegen der Reibung angebracht 
war und von der Feder vorgedruͤckt wurde. Die 
Druckfeder hatte ich urſpruͤnglich aus einer breiten 
Korſettſchiene hergeſtellt, die ich von Emma be 
kommen hatte; es zeigte ſich aber bei den Proben, 
daß ſie zu ſchwach war, ſo ſpannte ich mir eine 
neue Feder aus einem Saͤgeblatt, das nur ſechs 
Millimeter breit war, und an dem ich zuvor die 
Zaͤhne abgeſchliffen hatte. Dieſe neue Feder aber 
druͤckte zu ſtark. Da mußte ich mir helfen, ſo gut 
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es eben ging, ich zog die Feder nur halb auf und 
ſpannte ſie, wenn ſie abgelaufen war, immer wieder 
nur zur Haͤlfte. | 

Leider waren meine theoretiſchen Kenntniſſe un: 
genuͤgend. Ich mußte allerlei Verſuche anſtellen, 
und das hinderte mich ſehr in meiner Arbeit. Auf 
dieſe Weiſe hatte ich auch die koniſche Auswechſ— 
lung, die zu ſchwerfaͤllig arbeitete, vollſtaͤndig ver⸗ 
werfen und den ganzen Apparat nach einem ein: 
facheren Syſtem umbauen muͤſſen. 5 

Es war ein Sonntag, als ich meine Maſchine 
an dem Eſpenſtumpf befeſtigte; das neue, weiße 
Holzwerk und das ſchimmernde Saͤgeblatt blinkten 
in der Sonne. Bald zeigten ſich Geſichter in den 
Fenſtern, und der Kapitaͤn kam heraus. Er ant⸗ 
wortete nicht einmal, als ich gruͤßte, ſo ſtarr ſah 
er ſchon im Naͤherkommen auf die Maſchine. 

Nun, wie macht es ſich? 

Ich ließ die Saͤge arbeiten. 

Sieh, ſieh, wahrhaftig —! 

Die gnaͤdige Frau und Fraͤulein Eliſabet kamen 
heraus, alle Maͤdchen kamen heraus, Falkenberg 
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kam heraus. Und ich ließ die Säge arbeiten. Nun 
alſo, ſchweigt jetzt nur ſtille, Ihr Kleinen alle! 

Der Kapitaͤn ſagte: 

Dauert es nicht zu lange, bis man dieſen Ap⸗ 
parat jeweils am Baum befeſtigt hat? 

Man wird durch ein weit leichteres Arbeiten 
etwas von der Zeit wieder einholen. Hier wird 
man niemals ausſchnaufen muͤſſen. 

Warum nicht? 

Weil der Druck gegen die Seite von einer 
Feder beſorgt wird. Dieſer Druck gerade ermuͤdet 
am meiſten. 

Und die uͤbrige Zeit? 

Ich habe vor, die ganze Schraube wegzulaſſen 
und an ihrer Stelle eine Zwinge zu ſetzen, die durch 
ein paar Schläge mit dem Mücken der Art be 
feſtigt werden kann. Die Zwinge hat eine Reihe 
von Haken und kann an Baͤumen der verſchiedenſten 
Staͤrke angebracht werden. 

Ich zeigte ihm den Aufriß einer ſolchen Zwinge, 
die ich bisher noch nicht hatte fertig machen koͤnnen. 

Der Kapitaͤn ſetzte eigenhaͤndig die Saͤge in 
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Gang und prüfte, wieviel Kraft fie erforderte. Er 
fagte: 

Es fragt ſich, ob es nicht zu ſchwer wird, eine 
Saͤge zu ziehen, die eine gewoͤhnliche Baumſaͤge 
in der Breite um mehr als das Doppelte uͤbertrifft. 

Freilich, ſagte Falkenberg. Das kann man ſich 
ja denken. b 

Alle ſahen Falkenberg und dann mich an. Jetzt 
mußte ich reden. 

Ein einzelner Mann kann einen vollgeladenen 
Guͤterwagen auf den Schienen bewegen, antwortete 
ich. Hier aber ziehen zwei Maͤnner eine Saͤge auf 
zwei Rollen hin und her, die wiederum auf geoͤlten 


Stahlachſen laufen. Dieſe Saͤge wird bedeutend 


leichter zu ziehen ſein als die alte, zur Not kann 
ſie auch von einem Einzelnen gehandhabt werden. 
Das halte ich fuͤr beinahe unmoͤglich. 
Wir werden ſehen. 
Fraͤulein Eliſabet fragte halb im Scherz: 
Aber ſagen Sie nun mir, die ich nichts davon 
verſtehe, warum iſt es nicht am beſten, die Baͤume 
quer abzuſaͤgen wie in fruͤheren Zeiten? 
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Er möchte den Seitendruck beim Sägen auf 
heben, erklaͤrte der Kapitän. Dieſe Säge, die hori⸗ 
zontal ſchneidet, braucht nicht anders gehandhabt 
zu werden, wie eine ſenkrecht ſchneidende Saͤge. 
Stellen Sie ſich doch vor: Sie druͤcken nach unten, 
und es wirkt nach der Seite hin. Sagen Sie, 
wandte er ſich an mich, glauben Sie nicht, daß 
man das Saͤgeblatt an den Enden zu fehr hinunter 
biegt und dadurch den Schnitt konvex macht? 

Das verhindern erſtens dieſe beiden Rollen, auf 
denen die Saͤge liegt. 

Das hilft ein wenig, ja. Und zweitens? 

Zweitens iſt es unmoͤglich, mit dieſem Apparat 
einen konvexen Schnitt zu machen, ſelbſt wenn man 
wollte. Das Saͤgeblatt hat nämlich einen T. foͤr⸗ 
migen Ruͤcken, der es tatſaͤchlich unbiegſam macht. 

Ich glaube, der Kapitän erhob einige feiner in⸗ 
waͤnde wider beſſeres Wiſſen. Er haͤtte ſie mit 
feinen Kenntniſſen ſelbſt beſſer beantworten koͤnnen 
als ich. Dagegen uͤberſah er andere Dinge, die 
mir jedoch Sorge bereiteten. Eine Maſchine, die 
im Wald herumgeſchleppt werden ſollte, durfte 
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Feine empfindliche Vorrichtung fein. So fürchtete 


ich zum Beiſpiel, die beiden Stahlachſen koͤnnten i 


einen Stoß erhalten und entweder abſpringen oder 
ſo verbogen werden, daß die Rollen nicht mehr 


gleiten wuͤrden. Ich mußte verſuchen, ohne die 


Stahlachſen auszukommen, und die Rollen unter 
dem Ruͤcken der Saͤge anbringen. Ich war noch 
keineswegs fertig mit meiner Maſchine .. 

Der Kapitaͤn ging zu Falkenberg und ſagte: 

Sie haben wohl nichts dagegen, unſere Damen 
morgen zu fahren? Es iſt zwar ziemlich weit, aber 
Petter iſt noch krank. 

Nein, da habe ich wahrhaftig nichts dagegen. 

Fraͤulein Eliſabet will wieder heim, ſagte der 
Kapitaͤn, als er ging. Ihr muͤßt um ehe Uhr 
aufbrechen. 

Falkenberg war ſehr vergnuͤgt und froh uͤber das 
Vertrauen, das man ihm zeigte, und ſcherzend 
ſagte er mir nach, ich goͤnne es ihm nicht. In 
Wirklichkeit war ich keineswegs neidig. Vielleicht 
war es mir einen Augenblick ein wenig ſchmerzlich, 
daß mein Kamerad mir vorgezogen wurde, aber 
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unleugbar war ich doch lieber mit mir allein im 
Wald und in der Stille, als daß ich auf einem 
Kutſchbock ſaß und fror. 

Falkenberg war ſtrahlender Laune und ſagte: 

Du wirſt ganz gelb vor Neid, du ſollteſt et— 
was dagegen einnehmen, ein wenig amerikaniſches 
Ol. | 

Den ganzen Vormittag verbrachte er mit den 
Vorbereitungen fuͤr die Fahrt, wuſch den Wagen, 
ſchmierte die Radachſen und ſah das Geſchirr nach. 
Und ich half ihm. 

Am Ende kannſt du nicht einmal ein Zweigeſpann 
lenken, ſagte ich, um ihn zu necken. Aber ich will 
dich noch, ehe du morgen faͤhrſt, das Wichtigſte 
lehren. 

Es iſt ein Jammer, daß du ſo viel ausſtehen 
mußt, nur um die zehn Dre für amerikaniſches DI 
zu ſparen, ſagte er. 

In Wahrheit war aber alles nur Scherz und 
Heiterkeit. 

Am Abend kam der Kapitaͤn und ſagte zu mir: 

Ich haͤtte es Ihnen gerne erſpart und haͤtte 
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lieber Ihren Kameraden mit den Damen geſchickt, 
aber Fraͤulein Eliſabet will Sie haben. 

Mich? 

Weil Sie alte Bekannte ſeien. 

Nun, mein Kamerad iſt auch nicht gerade ge 
fährlich. 

Haben Sie etwas dagegen? a 

Nein. 999 

Gut, dann bleibt es alſo bei Ihnen. 

Sofort dachte ich: Hoho, alſo ziehen die Damen 
doch mich vor, weil ich ein Erfinder und ein Saͤge⸗ 
beſitzer bin, und wenn ich mich ſchoͤn mache, dann 
ſehe ich gut aus, ganz brillant. 

Falkenberg aber hatte vom Kapitaͤn eine Er⸗ 
klaͤrung bekommen, die meine Eitelkeit mit einem 
Schlag ſchwer verletzte: Fraͤulein Eliſabet ſolle 
mich noch einmal auf den Pfarrhof bringen, da⸗ 
mit der Vater einen neuen Verſuch machen koͤnne, 
mich als Knecht zu bekommen. Das ſei zwiſchen 
ihr und dem Pfarrer ſo verabredet worden. 

Ich dachte immer wieder uͤber dieſe Erklaͤrung 
nach. 
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23. 
m gefchloffenen Wagen fuhr ich die beiden 
Damen in den frühen Morgen hinaus. Zu 

Anfang war es ziemlich kalt, meine wollene Decke 
kam mir nun gut zuſtatten und abwechſelnd legte ich 
fie über die Knie oder als Schal um die Schultern. 
Ich fuhr den Weg, den ich mit Falkenberg hier⸗ 
hergewandert war und erkannte einen Platz nach 
dem anderen wieder: hier ſtimmte Falkenberg ein 
Klavier, dort hatten wir eine Wildgans vernom— 
Men Die Sonne ging auf, es wurde warm, 
die Stunden verſtrichen; bei einer Wegkreuzung 
klopften die Damen ans Wagenfenſter und ſagten, 
es ſei Mittag. Durch einen Blick nach der Sonne 
uͤberzeugte ich mich, daß es fuͤr die Damen noch 
zu fruͤh zum Eſſen war, wogegen es fuͤr mich, der 
mit Falkenberg um zwoͤlf Uhr zu eſſen pflegte, fehr - 
gut gepaßt haͤtte. Ich fuhr alſo weiter. 
Koͤnnen Sie denn nicht halten! riefen die Damen. 
Sie pflegen doch um drei Uhr zu eſſen . . .. Ich 
glaubte .... 
Aber wir ſind hungrig. 


140 


Ich fuhr mit dem Wagen auf die Seite und 
ſpannte die Pferde aus, fuͤtterte ſie und brachte 
ihnen Waſſer. Hatten denn dieſe merkwuͤrdigen 
Frauen ihre Eſſenszeit nach mir gerichtet? 

Bitte ſchoͤn! wurde gerufen. 

Da ich mich nicht gut den anderen beigeſellen 
konnte, blieb ich bei den Pferden ſtehen. 

Nun? ſagte die gnaͤdige Frau. 

Moͤchten Sie ſo freundlich ſein und mir etwas 
geben, bat ich. 

Alle beide reichten mir zu eſſen und glaubten, 
daß ich nicht genug bekaͤme; ich oͤffnete die Bier⸗ 
flaſchen und erhielt auch hiervon meinen reichlichen 
Teil, es war ein Feſt auf der Landſtraße, ein kleines 
Abenteuer in meinem Leben. Frau Falkenberg aber 
wagte ich faſt nicht anzuſehen, damit ſie ſich nicht 
verletzt fuͤhlen ſollte. 

Sie plauderten und ſcherzten miteinander und 
zogen aus Freundlichkeit auch mich ins Geſpraͤch. 
Fraͤulein Eliſabet ſagte: 

Ich finde es furchtbar nett im Freien zu eſſen. 
Sie nicht auch? 
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Sie ſagte jetzt nicht Du, wie fie das früher ge⸗ 
tan hatte. 

Das iſt fuͤr ihn wohl nicht ſo neu, meinte die 
gnaͤdige Frau. Er ißt ja jeden Tag im Walde. 

O dieſe Stimme, dieſe Augen, dieſer frauen⸗ 
hafte, zaͤrtliche Ausdruck der Hand, die mir das 
Glas entgegenhielt .. Ich haͤtte wohl auch etwas 
zu ſagen gewußt, haͤtte mitſprechen, irgend etwas 
aus der weiten Welt erzaͤhlen und ſie unterhalten 
koͤnnen; ich haͤtte die Damen verbeſſern koͤnnen, 
wenn ſie allen moͤglichen Unſinn ſchwaͤtzten und 
nicht wußten, wie man auf Kamelen reitet oder 
wie man Wein erntet. f 

Ich beeilte mich beim Eſſen und entfernte mich 
dann, nahm den Eimer und holte mehr Waſſer fuͤr 
die Pferde, obwohl es unnoͤtig war. Beim Bach 
ſetzte ich mich hin. 

Nach einer Weile rief Frau Falkenberg nach 
mir: 5 | 

Sie muͤſſen zu den Pferden kommen, wir wollen 
ein bißchen fortgehen und ſehen, ob wir Hopfen 
oder etwas Ahnliches finden. 
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Als ich aber bis zum Wagen gekommen war, 
waren ſie ſich daruͤber einig geworden, daß der 
Hopfen die Blaͤtter verloren hatte und daß hier keine 
Vogelbeeren und kein buntes Laub zu finden ſeien. 

In dieſem Wald gibt es gar nichts, ſagte das 
Fraͤulein. Und ſie ſtellte mir wieder eine direkte 
Frage: Sagen Sie, auf Dorebö haben Sie doch 
keinen Kirchhof, in dem Sie herumwandern koͤnn⸗ 
ten? 

Nein? 

Koͤnnen Sie es ohne einen ſolchen aushalten? 
Dann erklaͤrte ſie Frau Falkenberg, daß ich ein 
ſeltſamer Mann ſei, der nachts auf die Friedhoͤfe 
ginge und mit den Toten Zuſammenkuͤnfte habe. 
Dort erfaͤnde ich meine Maſchinen. 

Um etwas zu ſagen fragte ich nach Jung⸗Erik. 
Er wurde damals verletzt und ſpuckte Blut .... 2 

Ja, er erholt ſich, antwortete Fraͤulein Eliſabet 
kurz. Wollen wir nicht bald wieder weiter, Louiſe? 

Ja, koͤnnen wir ſchon fahren? 

Sobald Sie es wuͤnſchen, erwiderte ich. 

So fuhren wir weiter. 
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Die Stunden vergehen, die Sonne ſinkt tiefer, 
es wird wieder kuͤhl, die Luft iſt rauh; ſpaͤter 
kommen Wind und Naͤſſe, halb Regen, halb 
Schnee. Wir fuhren an der Annexkirche, an ein 
paar Landhaͤndlern vorbei, Hof auf Hof ließen wir 
hinter uns. 

Da klopfte es an das Wagenfenſter. 

Hier ritten Sie doch eines Nachts auf fremden 
Pferden? fragte das Fraͤulein und lachte. Wir 
haben ſchon davon gehoͤrt, das koͤnnen Sie ſich 
denken. 

Beide Damen beluftigten ſich darüber. 

Mir fiel die Antwort ein: 

Und trotzdem möchte mich Ihr Vater als Knecht 
haben, iſt es nicht ſo? 

Doch. 

Weil wir nun gerade davon ſprechen — woher 
wußte Ihr Vater, daß ich bei Kapitaͤn Falkenberg 
arbeitete? Sie ſelbſt waren doch erſtaunt, mich dort 
zu ſehen? 

Nach raſcher Überlegung erwiderte fie und fah 
Frau Falkenberg dabei an: 
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Ich habe es heimgeſchrieben. 

Die gnaͤdige Frau ſchlug die Augen nieder. 

Ich hatte den Eindruck, daß das junge Maͤd⸗ 
chen ſchwindelte. Aber ſie gab eine ausgezeichnete 
Antwort und ſtopfte mir damit den Mund. Es 
war nicht undenkbar, daß ſie in einem Brief an 
die Eltern ungefaͤhr ſo geſchrieben hatte: Und wißt 
Ihr, wen ich hier getroffen habe? Den gleichen 
Mann, der bei uns auf dem Pfarrhof die Waſſer⸗ 
leitung gelegt hat, jetzt faͤllt er bei Falkenbergs 


Als wir aber auf dem Pfarrhof ankamen, war 
ſchon ein neuer Knecht eingeſtellt und bereits ſeit 
drei Wochen im Dienſt. Er verſorgte unſere Pferde. 

Da dachte ich immer und immer wieder: warum 
hatte ſie nun mich zum Kutſcher gewaͤhlt? Vielleicht 
nur als kleine Entſchaͤdigung dafür, daß Falken: 
berg im Zimmer hatte ſingen duͤrfen. Aber ver— 
ſtanden denn dieſe Menſchen nicht, daß ich ein 
Mann war, der in kurzer Zeit feine Erfindung fer 
tig haben und gar keine Wohltaten mehr brauchen 
wuͤrde! | 
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Gelangweilt und mit ſaurer Miene ging ich um- 
her, aß in der Kuͤche, wurde von Oline wegen der 
Waſſerleitung gelobt, pflegte meine Pferde. Als E 
es dunkel war, ging ich mit meiner Decke zur 
Scheune 

Ich erwachte davon, daß jemand an mir herum⸗ 
taſtete. 2 
Hier darfſt du doch nicht liegen bleiben, das mußt a 
du doch einſehen, du erfrierſt ja, ſagte die Pfarrer⸗ 
frau. Komm, ich will dich fuͤhren. 5 

Eine Weile verhandelten wir daruͤber, ich wollte 
nicht fort und brachte auch fie ſoweit, daß fie fih 
ſetzte. Sie war wie eine Flamme, nein, eine Toch⸗ 
ter der Natur. In ihrem Inneren ſpielte noch ein 
hinreißender Walzer. 
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24. 
m naͤchſten Morgen ſtand es beffer um meine 
Laune, ich war abgekuͤhlt und verſtaͤndig, ich 
entſagte. Nur haͤtte ich mich beſſer auf meinen 
Vorteil verſtehen und niemals dieſen Ort verlaſſen 
ſollen. Ich haͤtte hier Knecht werden koͤnnen und 
der erſte unter meinesgleichen ſein. Ja, und haͤtte 
mich gruͤndlich in ein ſtilles Landleben verwurzeln 
koͤnnen. 

Frau Falkenberg ſtand im Hof. Dieſe helle 
Frau war wie eine Saͤule, rank und frei und ohne 
Hut ſtand ſie auf dem weiten Hofplatz. 

Ich wuͤnſchte Guten Morgen. 

Guten Morgen! antwortete ſie und kam auf 
mich zugeſchritten. Ganz leiſe ſagte ſie: Ich haͤtte 
gerne nachgeſehen, wie man Sie geſtern abend unter⸗ 
gebracht hatte, aber ich kam nicht los. Doch, na⸗ 
türlich kam ich los, aber .... Sie lagen doch nicht 
auf dem Heu? 

Die letzten Worte hoͤrte ich wie im Traum, und 
ich konnte nicht antworten. 

Warum ſagen Sie nichts? 
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Doch, ob ich auf dem Heu ſchlief? Ja. 

Wirklich? Ging es denn? 

Ja. 

Soſo. Ja ja. Wir werden heute wieder heim— 
fahren. 

Sie drehte ſich um und verließ mich mit einem 
Geſicht, das uͤber und uͤber von Roͤte uͤbergoſſen 
. 

Harald kam und bat mich, ihm einen Drachen 
zu machen. 

Ja, ich will dir einen Drachen machen, ant— 
wortete ich in meiner Verwirrung, einen rieſigen 
Drachen, der bis zu den Wolken hinauffliegen foll. 
Ja, das werde ich tun. 

Harald und ich arbeiteten ein paar Stunden 
lang, er war ſo lieb und unſchuldig in ſeinem Eifer, 
und ich fuͤr meinen Teil dachte an alles andere, 
nur nicht an dieſen Drachen. Wir knuͤpften einen 
viele Meter langen Schweif und klebten und ſchnuͤr⸗ 
ten mit Bindfaden unſer Werk zuſammen. Frau 
lein Eliſabet kam zweimal heraus und ſah uns zu. 
Vielleicht war ſie ebenſo ſuͤß und niedlich wie 
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früher, aber es kuͤmmerte mich nicht mehr, was fie 
war, und ich dachte nicht an ſie. 

Dann ließ man mir ſagen, ich ſolle anſpannen. 
Ich haͤtte dieſem Befehl ſofort gehorchen ſollen, 
denn der Heimweg war lang, ſtatt deſſen aber 
ſandte ich Harald hinein und ließ bitten, noch eine 
halbe Stunde warten zu duͤrfen. Und wir arbei— 
teten weiter, bis der Drachen fertig war. Morgen, 
wenn der Kleiſter trocken war, konnte Harald den 
Drachen fliegen laſſen und ihm mit den Augen 
folgen und in ſeinem Gemuͤt eine ungekannte Er— 
regung verſpuͤren, ſo wie jetzt ich. 

Es iſt angeſpannt. 

Frau Falkenberg kommt heraus; die ganze 
Pfarrersfamilie begleitet ſie. 

Der Pfarrer und ſeine Frau erkennen mich beide 
wieder, beantworten meinen Gruß und ſagen einige 
Worte. Aber ich hoͤre nichts davon, daß ich Knecht 
bei ihnen werden ſolle. Und die blauaͤugige Pfar— 
rersfrau ſteht da, ſieht mich mit ihrem liſtigen 
Seitenblick an, als erkenne ſie mich wieder, obwohl 
ſie mich ſchon geſtern abend auch gekannt hatte. 
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Fräulein Eliſabet bringt den Eßvorrat und huͤllt 


ihre Freundin ein. 

Willſt du wirklich nicht mehr zum Zudecken 
haben? fragt ſie zum letzenmal. 

Nein, danke, das iſt vollkommen genug. Lebt 
wohl, lebt wohl. 

Seien Sie nun heute ein ebenſo guter Kutſcher wie 


geſtern, ſagt Fraͤulein Eliſabet und nickt auch mir zu. 


Wir fahren los. 


Der Tag war kalt und rauh, und ich ſah ſofort, 
daß die gnaͤdige Frau mit ihrer Decke nicht ge 


nuͤgend geſchuͤtzt war. 
Wir fahren Stunde auf Stunde, die Pferde 
fuͤhlen, daß ſie auf dem Heimweg ſind und traben 


unaufgefordert, und da ich keine Faͤuſtlinge habe, 


werden meine Haͤnde ganz ſteif um die Zuͤgel. Als 
wir an einer Huͤtte vorbeikamen, klopfte die gnaͤdige 
Frau an die Scheibe, es ſei Mittag. Und ganz 
bleich vor Kaͤlte ſteigt ſie aus. 

Wir wollen zu dieſer Huͤtte hinaufgehen und 
dort eſſen, ſagte ſie. Kommen Sie nach, wenn Sie 
fertig ſind, und bringen Sie den Korb mit. 
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Damit ging fie die Anhöhe hinauf. 

Sie will wohl wegen der Kälte in dieſer Huͤtte 
eſſen, denke ich; denn ſie wird doch wohl keine Angſt 
vor mir haben Ich binde die Pferde an und 
fuͤttere ſie; da es nach Regen ausſieht, lege ich ihnen 
die Oldecken uͤber, klopfe ſie ſchmeichelnd und gehe 
mit dem Korb zur Huͤtte hinauf. 

Eine alte Frau iſt daheim, ſie ſagt: bitte, komm 
nur herein! und kocht ihren Kaffee weiter. Frau 
Falkenberg packt den Korb aus und fragt, ohne 
mich anzuſehen: 

Ich ſoll Ihnen wohl auch heute vorlegen? 

Ja, tauſend Dank. 

Wir eſſen ſchweigend. Ich ſitze auf einer kleinen 
Bank bei der Tuͤre und habe meinen Teller neben 
mir ſtehen; die gnaͤdige Frau ſitzt am Tiſch, ſieht 
beinahe die ganze Zeit zum Fenſter hinaus und 
bringt keinen Biſſen hinunter. Dann und wann 
ſpricht fie ein Wort mit der Frau, dann und 
wann wirft ſie einen Blick auf meinen Teller, 
ob er etwa leer ſei. Die kleine Stube iſt ſo eng, 
es ſind nicht mehr als zwei Schritte von mir bis 
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sum Fenſter, fo daß wir alſo trotzdem beieinander 
ſitzen. 

Als der Kaffee kommt, habe ich auf meiner Bank 
keinen Platz mehr fuͤr die Taſſe, ich ſitze da und 
halte ſie in der Hand. Da wendet die gnaͤdige Frau 
mir ruhig das Geſicht zu und ſagt mit niedergeſchla— 
genen Augen: 

Hier iſt doch Platz. 

Ich hoͤre mein Herz laut pochen und murmle 
etwas: 

Danke, es geht ausgezeichnet ..... Ich moͤchte 
lieber. 

Kein Zweifel, ſie iſt unruhig, ſie hat Angſt vor 
mir, ich koͤnnte etwas ſagen, etwas tun; wieder ſitzt 
ſie mit abgewandtem Geſicht ruhig da, aber ich ſehe, 
daß ihre Bruſt ſchwer atmet. Sei doch ruhig, denke 
ich, es ſoll kein Wort aus meinem elenden Munde 
kommen! 

Ich moͤchte gerne den leeren Teller und die Taſſe 
auf den Tiſch ſtellen, aber ich fürchte, fie zu er 
ſchrecken, wenn ich naͤher trete, denn ſie ſitzt beſtaͤndig 
mit abgewandtem Kopf da. Ich klirre ein wenig 
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mit der Taſſe, um fie aufmerkſam zu machen, ftelle 
das Geſchirr hin und danke. 

Sie verſucht ihren hausmuͤtterlichen Ton anzu— 
ſchlagen: 

Wollen Sie nichts mehr haben? Ich verſtehe 


Nein, vielen Dank.... Soll ich einpacken? 
Aber ich kann wohl nicht. 

Mein Blick fiel auf meine Hände, in der war: 
men Stube waren ſie fuͤrchterlich aufgeſchwollen und 
ſo unfoͤrmig und ſchwer geworden, daß ich wohl 
kaum irgend etwas einpacken konnte. Sie erriet, 
was ich dachte, ſah zuerſt auf meine Haͤnde, dann 
zu Boden und ſagte, waͤhrend ſie zu laͤcheln ver— 
ſuchte: 

Haben Sie keine Faͤuſtlinge? 

Nein, ich brauche keine. 

Ich ging an meinen Platz zuruͤck und wartetete 
darauf, daß ſie einpacke, damit ich den Korb mit⸗ 
nehmen koͤnnte. Ploͤtzlich dreht ſie mir ihr Geſicht 
wieder zu und fragt, immer noch ohne auſtzſehez 

Wo ſind Sie her? 
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Aus dem Nordland. 

Pauſe. 

Ich wagte zuruͤckzufragen: 

Die gnaͤdige Frau iſt ſchon dort geweſen? 

Ja, in meiner Kindheit. 

Im ſelben Augenblick ſah ſie auf die Uhr, wie 
um mir weitere Fragen abzuſchneiden und mich zu⸗ 
gleich an die Zeit zu mahnen. 

Sofort ſtand ich auf und ging zu den Pferden 
hinaus. 

Es war ſchon etwas dunkelgeworden, der Himmel 
verfinſterte ſich, und es fiel naſſer Schnee. Heimlich 
nahm ich meine Decke vom Bock herunter und ſchob 
fie unter der Vorderſitz im Wagen; als ich das 


getan hatte, gab ich den Pferden Waſſer und ſpannte a 


ſie an. Bald darauf kam Frau Falkenberg den Weg 
herunter, und ich ging ihr entgegen, um den Korb 
zu holen. 
Wo wollen Sie hin? 
Den Korb holen. 1 
Danke, das iſt nicht nötig. Es lohnt ſich nicht 
mehr ihn mitzunehmen. 8 
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Wir gingen zum Wagen, fie flieg ein, und ich 
half ihr und packte ſie gut ein. Dabei holte ich die 
Decke unter dem Vorderſitz hervor und verſteckte 
die Kanten gut, damit ſie ſie nicht erkenne. 

Nein, wie ſchoͤn! ſagte die gnaͤdige Frau. Wo 
lag ſie denn? 

Hier. 

Ich haͤtte noch mehr Decken auf dem Pfarrhof 
bekommen koͤnnen, aber die armen Menſchen würden 
fie ja niemals wieder zuruͤckerhalten haben ..... 
Danke, ich kann gut ſelbſt ..... Nein danke, ich 
kann ſelbſt .. Machen Sie ſich fertig. 

Ich ſchloß die Wagentuͤre und ſtieg auf. 

Wenn ſie jetzt wieder an die Scheibe klopft, kann 
es ſich nur um die Decke handeln, und da halte ich 
nicht an, denke ich. 

Stunde auf Stunde vergeht, es wird dunkel 
wie in einem Sack, es regnet und ſchneit mit zu— 
nehmender Heftigkeit, der Weg wird immer auf 
geweichter. Dann und wann ſpringe ich vom Bock 
herunter und laufe neben dem Wagen her, um mich 
zu erwaͤrmen; meine Kleider triefen. 
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Wir nähern uns dem Hof. 


Hoffentlich iſt es nicht ſo hell, daß ſie die Decke 


erkennt, denke ich. 

Aber leider war alles erleuchtet, die gnaͤdige Frau 
wurde erwartet. 

In meiner Not brachte ich die Pferde ein Stuͤck 
weit vor dem Eingang zum Stehen und oͤffnete den 
Wagenſchlag. 

Warum —! nein, was iſt denn! 

Ich dachte, Sie wuͤrden ſo freundlich ſein hier 
auszuſteigen. Es iſt fo aufgeweicht ..... die 
Nader 

Sie glaubte wohl, ich wolle ſie zu irgend etwas 
verlocken, Gott mag das wiſſen, ſie ſagte: 

Herrgott, ſo fahren Sie doch zu! 

Die Pferde zogen an, und wir hielten mitten 
im hellſten Licht. 

Emma kam heraus und nahm Frau Falkenberg 
in Empfang. Die gnaͤdige Frau gibt ihr die Decken, 
die ſie ſchon vorherim Wagen zuſammengelegt hatte. 

Danke! ſagte ſie zu mir. Mein Gott, wie das 
Waſſer an Ihnen herunterlaͤuft! 
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25, 
ine merkwürdige Neuigkeit erwartete mich 
Falkenberg hatte ſich beim Kapitaͤn als Knecht 
verdungen. 

Dieſes Ereignis warf unſere Verabredung uͤber 
den Haufen und machte mich einſam. Ich vermochte 
das Ganze nicht zu begreifen. Aber ich konnte ja 
auch noch morgen daruͤber nachdenken. Es wird 
zwei Uhr nachts, und immer noch liege ich wach 
da und friere und denke. In dieſer ganzen Zeit war 
es mir unmoͤglich geweſen warm zu werden, endlich 
aber gerate ich in Hitze, ich liege in vollem Fieber 
N Wie ſie Angſt hatte, geſtern, ſie wagte 
nicht, mit mir auf der Landſtraße zu eſſen, und ſchlug 
die ganze Zeit die Augen nicht zu mir auf ..... 

Als ich in einem klaren Augenblick daran denke, 
daß ich durch meine Unruhe Falkenberg noch auf— 
wecken werde und vielleicht irre reden koͤnnte, beiße 
ich die Zaͤhne zuſammen und ſpringe auf. Ich ziehe 
meine Kleider wieder an, taumle die Treppe hinunter 
und laufe in großen Saͤtzen uͤber die Felder. Nach 
einer Weile werde ich in den Kleidern warm, ich 
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fchlage die Richtung zum Walde ein, zu unſerem f 
Arbeitsplatz, und Schweiß und Regen rinnen mir 
uͤber das Geſicht. Wenn ich jetzt nur die Saͤge 
finde, damit ich mir das Fieber aus meinem Koͤrper 
herausarbeiten kann; das iſt eine alte, von mir er— 
probte Kur. Ich finde zwar die Saͤge nicht, dafuͤr 
aber meine Axt, die ich am Samstag abend verſteckt 
hatte, und beginne Baͤume zu faͤllen. Es iſt ſo dunkel, 
daß ich beinahe nichts ſehen kann; aber ich taſte 
dann und wann den Schnitt ab und faͤlle auf dieſe 
Weiſe mehrere Baͤume. Ich triefe von Schweiß. 

Als ich genuͤgend erſchoͤpft bin, verſtecke ich die 
Axt am alten Platz; es beginnt zu tagen, und ich 
laufe heim. i 

Wo biſt du geweſen? fragt Falkenberg. 

Ich will nicht, daß er von meiner Erkaͤltung 
geſtern erfaͤhrt und vielleicht in der Kuͤche davon 
ſpricht, deshalb murmle ich nur, ich wiſſe nicht genau, 
wo ich geweſen ſei. 

Du biſt wohl bei Roͤnnaug geweſen, ſagte er. 


Ich antwortete Ja, ich ſei bei Roͤnnaug ges 


weſen, wenn er es doch ſchon erraten habe. 
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Da war wohl nichts weiter zu erraten, fagte er. 
Ich fuͤr meinen Teil werde nie wieder ſo etwas tun. 

Bekommſt du jetzt Emma? 

Ja, es ſieht ſo aus. Es iſt wirklich aͤrgerlich, 
daß du nicht auch hierbleiben kannſt. Dann haͤtteſt 
du vielleicht eine von den anderen bekommen koͤnnen. 

Und er ſpinnt das weiter aus, daß ich vielleicht 
eines von den anderen Maͤdchen, welche mir eben 
gefiele, haͤtte nehmen koͤnnen, daß aber der Kapitaͤn 
keine Verwendung mehr fuͤr mich habe. Ich ſolle 
morgen nicht einmal mehr in den Wald gehen ..... 
Weit weg, wie hinter einem Meer von Schlaf, 
das auf mich zukommt, hoͤre ich Falkenbergs Worte. 

Am Morgen iſt mein Fieber fort, ich bin ein 

wenig matt, bereite mich aber doch darauf vor, in 
den Wald zu gehen. 

Du brauchſt deinen Arbeitsanzug nicht mehr an— 
zuziehen, ſagt Falkenberg. Ich habe es dir doch 
ſchon geſagt. 

Ach ja, es ſtimmte ja! Aber ich ziehe ihn doch 
an, weil die andern Kleider ſo naß ſind. Falken— 
berg iſt ein wenig verlegen, weil er ſich von mir 
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getrennt hat; aber er entſchuldigt ſich damit, daß 
er geglaubt haͤtte, ich wolle auf dem Pfarrhof 
bleiben. s 

Ja, dann gehſt du alſo nicht mit ins Gebirge? 
frage ich. 

Hm. Nein, ſchwerlich. Du verſtehſt wohl ſelbſt, 
ich habe es ſatt in der Welt umherzuſtreunen. Und 
ich bekomme es nirgends beſſer als hier. 

Ich gebe mir den Anſchein, als mache mir das 
nicht ſo ſehr viel aus und intereſſiere mich ploͤtzlich 
fuͤr Petter. Der arme Kerl, es ſei doch ſchlimm 
fuͤr ihn, daß er jetzt hinausgeworfen werden ſolle 
und heimatlos werde. 

Heimatlos! erwidert Falkenberg. Wenn er ge: 
nau fo viel Wochen hier krank gelegen hat, als er 
nach dem Geſetz berechtigt iſt, dann faͤhrt er wieder 
nach Hauſe. Er iſt ein Bauernſohn. s 

Dann erklaͤrt Falkenberg, er fuͤhle ſich nur noch 
wie ein halber Menſch, ſeit wir uns voneinander 
trennen ſollen. Waͤre es nicht wegen Emma, wuͤrde 
er dem Kapitaͤn jetzt durchbrennen. 

Sieh her, ſagte er, die kannſt du nun haben. 
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Was iſt das? | 

Die Zeugniſſe. Ich werde nunmehr keine Ver: 
wendung dafuͤr haben, dir aber koͤnnen ſie einmal 
aus einer Klemme helfen. Wenn du vielleicht ein⸗ 
mal ein Klavier ſtimmen willſt. 

Er reicht mir die Papiere und den Stimmſchluͤſſel. 

Da ich aber Falkenbergs gutes Gehoͤr nicht habe, 
ſind dieſe Dinge wertlos fuͤr mich, und ich ſage da— 
her, ich koͤnne eher einen Schleifſtein ſtimmen als 
ein Klavier. 

Da kann ſich Falkenberg nicht halten vor Lachen 
und fuͤhlt ſich ſehr erleichtert, weil ich zum Schluß 
noch fo luſtig bin .. . .. 

Falkenberg iſt fortgegangen. Ich habe Zeit, mich 
noch ein bißchen zu dehnen und zu ſtrecken und lege 
mich in den Kleidern aufs Bett, ruhe mich aus und 
denke. Na, unſere Arbeit war ja zu Ende, wir 
hätten ja doch fortreiſen muͤſſen, ich konnte nicht er: 
warten, eine Ewigkeit noch hier bleiben zu duͤrfen. 
Das einzige, was außer aller meiner Berechnung 
gelegen hatte, war, daß Falkenberg zuruͤckblieb. 
Wenn doch ich dieſe Stellung bekommen haͤtte, ich 
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wuͤrde für zwei gearbeitet haben! Konnte ich nicht 
Falkenberg beftechen, daß er von feinem Plan ab- 
ging? Wenn ich es genau betrachtete, hatte ich fo: 
gar geglaubt, beim Kapitaͤn ein Unbehagen daruͤber 
zu bemerken, daß dieſer Arbeitsmann, der denſelben 
Namen trug wie er, auf dem Hof umherging. Aber 
ich hatte mich offenbar geirrt. 

Ich gruͤbelte und gruͤbelte. Soviel ich wußte, 
war ich doch ein guter Arbeiter geweſen und hatte 
dem Kapitän niemals einen Augenblick der Arbeits- 
zeit für meine Erfindung geſtohlen ... 

Ich ſchlafe wieder ein und erwache durch Schritte, 
die die Treppe heraufkommen. 

Noch ehe ich mich im Bett aufrichten konnte, 
ſtand der Kapitaͤn in der Tuͤre. 

Bleiben Sie nur liegen, ſagte er freundlich und 
wollte wieder gehen. Na, da ich Sie nun ſchon ein⸗ 

mal geweckt habe, koͤnnen wir vielleicht abrechnen? 
Danke. Wie der Herr Kapitän es wuͤnſcht. 

Ich will Ihnen etwas ſagen, ſowohl Ihr Ka⸗ 
merad wie auch ich meinten, Sie wuͤrden ſich auf 
dem Pfarrhof verdingen und da Und jetzt iſt 
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es auch mit dem guten Wetter vorbei, und man 
kann im Wald nicht mehr arbeiten; uͤbrigens ſind 
auch nicht mehr viel Baͤume uͤbrig. Was ich ſa— 
gen wollte: ich habe mit Ihrem Kameraden abge— 


rechnet, ich weiß nicht, ob... 2 
Ich bin natuͤrlich mit der gleichen Bezahlung 
zufrieden. | 


Ihr Kamerad und ich haben uns darüber ge: 
einigt, daß Sie ein wenig mehr für den Tag be 
kommen ſollten. | 

Davon hatte Falkenberg kein Wort zu mir ge: 
ſagt, das hatte ſicher der Kapitaͤn ſich ausgedacht. 

Ich habe mit ihm ausgemacht, daß wir halb und 
halb teilen, ſagte ich. 

Aber Sie waren doch der Vorarbeiter. Selbſt— 
verſtaͤndlich muͤſſen Sie fuͤnfzig Ore mehr fuͤr den 
Tag haben. 

Als ich ſah, daß meine Weigerung nicht aner⸗ 
kannt wurde, ließ ich ihn rechnen, wie er ſelbſt es 
wollte, und nahm mein Geld in Empfang. Ich 
ſagte, es ſei mehr als ich erwartet haͤtte. 

Der Kapitaͤn entgegnete: 
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Das freut mich. Und ich möchte Ihnen auch 
noch gerne dieſes Zeugnis für gut ausgeführte Ar 
beit geben. 

Und er reichte mir das Papier. 

Er war ein rechtſchaffener und ordentlicher Mann. 
Von der Waſſerleitung, die im Fruͤhjahr gebaut 
werden ſollte, erwaͤhnte er nichts mehr, er hatte wohl 
ſeine Gruͤnde dafuͤr, und ich wollte ihn daher nicht 
gerne damit belaͤſtigen. 

Er fragte: 

Und jetzt gehen Sie alſo zum Eiſenbahnbau? 

Nein, ich weiß noch nicht recht. | 

Na, ſoſo, dann alfo ſchoͤnen Dank für Ihre Hilfe. 

Er ging zur Tuͤre. 

Ich elender Kerl konnte nicht länger an mich hal: 
ten und fragte: 

Der Herr Kapitaͤn wird wohl auch ſpaͤter keine 
Arbeit fuͤr mich haben, im Fruͤhjahr? 

Ich weiß nicht, wir muͤſſen ſehen. Ich... Es 
kommt darauf an. Wenn Sie in dieſe Gegend 
kommen was werden Sie mit Ihrer Ma⸗ 
ſchine machen? 
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Wenn ich bitten dürfte, daß fie hier ftehen bleiben 
kann — 

Selbſtverſtaͤndlich. 

Als der Kapitaͤn gegangen war, ſetzte ich mich 
auf das Bett. Na, jetzt war's alſo aus; ja ja, Gott 
ſei mit uns Allen! — Es iſt neun Uhr, ſie iſt auf— 
geſtanden, ſie geht dort druͤben in dem Haus um— 
her, das ich hier vom Fenſter aus ſehen kann. Nun 
aber fort. 

Ich ſuche mein Buͤndel hervor und packe ein, 
ziehe meine naſſe Wolljacke uͤber die Bluſe und bin 

fertig. Aber ich ſetze mich wieder hin. 
Emma kommt und ſagt: 

Bitte ſchoͤn, das Eſſen iſt fertig! 

Zu meinem Schrecken traͤgt ſie meine Decke uͤber 
dem Arm. 

Und dann laͤßt die gnaͤdige Frau fragen, ob das 
nicht deine Decke iſt? 

Meine? Nein. Ich habe meine Decke hier im 
Bündel. 

Emma geht mit der Decke wieder fort. 

Ich konnte ſie doch nicht als mein Eigentum an— 
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erkennen, mochte der Teufel fie holen.... Sollte 


ich hinuntergehen und eſſen? dann konnte ich mich 1 


gleichzeitig verabſchieden und mich bedanken. Das 
wuͤrde nicht auffallen. 
Emma kommt mit der Decke wieder zuruͤck und 


legt ſie ſchoͤn zuſammengefaltet auf einen Hocker. 1 


Wenn du jetzt nicht gleich kommſt, wird der 
Kaffee kalt, ſagte ſie. 

Warum legſt du die Decke dorthin? 

Die gnaͤdige Frau hat geſagt, ich ſolle ſie hier 
hinlegen. 

Na, vielleicht gehoͤrt ſie Falkenberg, murmle ich. 

Emma fragt: 

Gehſt du jetzt fort von uns? 

Ja, da du gar nichts von mir wiſſen willſt. 3 

Ach du! ſagt Emma und wirft den Kopf zurück, 


Ich gehe mit ihr hinunter und in die Küche; 


waͤhrend ich am Tiſch ſitze, ſehe ich den Kapitaͤn in 
den Wald gehen. Ich freue mich daruͤber, daß er 
fort iſt; vielleicht kommt jetzt die gnaͤdige Frau heraus. 
Ich eſſe und ſtehe dann vom Stuhl auf. Sollte 
ich ohne weiteres gehen? Natuͤrlich. Ich ſage alſo 
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den Mädchen Lebewohl und füge bei jeder noch einen 
kleinen Scherz hinzu. 

Ich ſollte wohl auch der gnaͤdigen Frau Lebe— 
wohl ſagen, aber 

Die gnaͤdige Frau iſt drinnen, ich werde — 

Emma geht hinein, bleibt einen Augenblick fort 
und kommt wieder. 

Die gnaͤdige Frau hat Kopfweh und hat ſich 
aufs Sofa gelegt. Aber ich ſoll dich von ihr gruͤßen. 

Auf Wiederſehen! ſagen alle Maͤdchen, als ich 
gehe. 

Ich trage mein Buͤndel unter dem Arm und ver⸗ 
laſſe den Hof. Ploͤtzlich fällt mir die Axt ein, Fal⸗ 
kenberg wird ſie vielleicht vermiſſen und nicht finden 
koͤnnen. Da gehe ich zuruͤck, klopfe an die Kuͤchen⸗ 
tuͤre und gebe wegen der Axt Beſcheid. 

Waͤhrend ich den Weg hinuntergehe, wende ich 
mich ein paarmal um und ſehe nach den Fenſtern 
des Hauptgebaͤudes zuruͤck. Dann iſt das Haus 
außer Sicht. 
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26. 
en ganzen Tag noch umkreiſte ich Hvrebö, war 
D auf verſchiedenen Höfen und fragte nach Ar- 
beit, ging wie ein Friedloſer umher und verfolgte 
keinen Plan. Das Wetter war kalt und rauh, nur 
raſtloſes Wandern hielt mich warm. 

Gegen Abend kehrte ich zu meinem alten Arbeits— 
platz im Wald des Kapitaͤns zuruͤck. Ich hoͤrte 
keine Axtſchlaͤge mehr, Falkenberg war heimge⸗ 
gangen. Ich fand die Baͤume, die ich in der Nacht 
gefaͤllt hatte, und mußte uͤber die fuͤrchterlichen 
Baumſtuͤmpfe lachen, die ich da hinterlaſſen hatte. 
Falkenberg hatte ſicher die Verheerung geſehen und 
nachgegruͤbelt, wer der Urheber fein koͤnnte. Viel— 
leicht hatte der gute Falkenberg geglaubt, daß es 


ein Geiſt geweſen ſei, und war deshalb heimgeflo— 


hen, ſolange es noch Tag war. Hahaha. 

Meine Luſtigkeit war wohl nicht ganz natuͤrlich, 
ſie ſchrieb ſich von dem Fieber in der Nacht und der 
nachtraͤglichen Mattigkeit her. Bald war ich auch 
wieder ganz traurig. Hier auf dieſem Fleck hatte 
ſie einmal mit ihrer Freundin geſtanden, ſie waren 
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zu uns in den Wald gekommen und hatten ſich mit 
uns unterhalten ..... 

Als es dunkel genug war, ging ich auf den Hof 
zu. Vielleicht konnte ich heute Nacht noch in der 
Scheune ſchlafen, morgen, wenn ihr Kopfweh vor— 
bei war, wuͤrde ſie dann herauskommen. Ich gehe 
ſo nahe hin, daß ich die Lichter ſehen kann, dann 
kehre ich um. Es iſt wohl noch zu fruͤh. 

Eine Weile vergeht, vielleicht zwei Stunden, ich 
wandere umher und ſetze mich hin, wandere und ſetze 
mich wieder, dann naͤhere ich mich wieder dem Hof. 
Ich konnte doch wirklich in die Scheune gehen und 
mich dort hinlegen, der erbaͤrmliche Falkenberg ſollte 
ſich nur getrauen aufzumucken! Jetzt weiß ich, was 
ich tun will: ich will, ehe ich hinaufgehe, mein Buͤn— 
del im Wald verſtecken, ſo daß ich ſcheinbar nur zu⸗ 
ruͤckkomme, um eine Kleinigkeit zu holen, die ich 
vergeſſen habe. 

Ich gehe weiter in den Wald. 

Als ich meine Sachen gut verſteckt hatte, wird 
mir klar, daß ich weder mit Falkenberg noch mit 
der Scheune und mit dem Bett etwas zu tun habe. 
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Ich bin ein Efel und ein Tor, es iſt mir nicht darum 
zu tun, ein Obdach fuͤr die Nacht zu finden, ſondern 


ich will nur einen einzigen Menſchen ſehen und dann 


den Hof und die ganze Gegend verlaſſen. Mein 
Herr, ſage ich zu mir ſelbſt, warſt nicht du es, dern 
hinaus wollte in das ſtille Leben und zu den geſunden 
Menſchen, um deine Ruhe wieder zu gewinnen? 
Ich ziehe mein Buͤndel wieder aus dem Ver⸗ 
ſteck hervor, werfe es auf den Ruͤcken und gehe zum 4 
drittenmal auf den Hof zu. Um die Geſindeſtube 
mache ich einen Bogen und gelange auf die Suͤd⸗ 
feite des Hauptgebaͤudes. In der Stube ift Licht. 
Und nun nehme ich, trotzdem es dunkel iſt, den 
Sack von der Schulter, um nicht wie ein Bettler 
auszuſehen, ſchiebe ihn wie ein Paket unter den Am 
und naͤhere mich vorſichtig dem Haus. Nahe ge⸗ 


nug, bleibe ich ſtehen. Aufrecht und ficher ſtehe ich 3 


vor den Fenſtern, nehme die Muͤtze ab und verharre 1 
ſo. Drinnen iſt niemand zu ſehen, kein Schatten. 
Im Eßzimmer iſt es dunkel, die Abendmahlzeit iſt 
voruͤber. Es ſcheint ſchon ſpaͤt zu ſein. ee 
Ploͤtzlich wird die Lampe im Zimmer gelöscht, 
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und das ganze Haus fieht wie ausgeftorben aus. 
Ich warte ein wenig, dann leuchtet im erſten Stock 
ein einzelnes Licht auf. Das iſt ihr Zimmer! denke 
ich. Das Licht brennt ungefaͤhr eine halbe Stunde, 
dann erliſcht es. Jetzt hat ſie ſich ſchlafen gelegt, 
Gute Nacht. 

Gute Nacht fuͤr immer. 

Und ſelbſtverſtaͤndlich werde ich im Fruͤhjahr nicht 
hierher zuruͤckkehren. Das ſollte noch fehlen. 

Wieder auf der Landſtraße, werfe ich den Sack 
auf die Schulter und begebe mich auf die Wan⸗ 
derſchaft . 

Am naͤchſten Morgen gehe ich weiter. Ich hatte 
irgendwo auf dem Heu gelegen und ſehr gefroren, 
weil ich ohne Decke geweſen war. Und außerdem 
mußte ich noch in der kaͤlteſten Zeit vor Tagesan⸗ 
bruch wieder heraus, damit man mich nicht faͤnde. 

Ich ging und ging. Nadelbaͤume und Birken 
wechſeln in den Waͤldern ab, und als ich Grup: 
pen von ſchoͤnem geradſtaͤmmigem Wacholder ſehe, 
ſchnei de ich mir einen Stock und laſſe mich am Wald⸗ 
rand nieder, um ihn erſt zurechtzuſchnitzen. Hier und 
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da ſitzt noch ein gelbes Blatt an den Bäumen; 
und die Birken ſind uͤber und uͤber mit Kaͤtzchen be— 
deckt, an denen Regentropfen haͤngen. Hie und da 
laͤßt ſich ein halbes Dutzend Voͤgel auf einer ſol— 
chen Birke nieder und pickt an den Kaͤtzchen, und 
dann ſuchen ſie ſich einen Stein oder einen rauhen 
Stamm, um das Harz vom Schnabel zu wetzen. 
Keines goͤnnt dem anderen etwas, ſie verfolgen, ja⸗ 
gen einander, obwohl noch eine Million Kaͤtzchen 
da iſt. Und der Verfolgte flieht nur einfach. Schießt 
ein kleiner Vogel auf einen groͤßeren zu, zwingt er 
dieſen zur Flucht; ſelbſt eine große Droſſel denkt 
nicht an Widerſtand gegen einen Sperling, ſondern 
wirft ſich einfach zur Seite. Es muß wohl die große 
Geſchwindigkeit des Angreifers ſein, die ihn gefaͤhr— 
lich macht, denke ich. 


Nach und nach vergeht mein Gefuͤhl der Kaͤlte 


und des Unbehagens vom Morgen her; es zerſtreut 
mich, die verſchiedenen Dinge, denen ich auf mei— 
nem Weg begegne, zu beobachten und uͤber alles 
ein wenig nachzudenken. Am meiſten Spaß mach: 
ten mir die Voͤgel. Und dann heiterte mich auch 
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der Gedanke auf, daß ich die Tafche voll Geld 


hatte. 
Zufällig hatte mir Falkenberg geſtern früh ge: 


ſagt, wo Petters Heim war, und dorthin lenkte 
ich nun meine Schritte. Arbeit wuͤrde ich ja auf 
dem kleinen Hof nicht bekommen; aber da ich reich 
war, lag mir auch die Arbeit zunaͤchſt nicht ſo ſehr 
am Herzen. Petter wuͤrde wohl in allernaͤchſter 
Zeit heimkehren und wußte vielleicht Verſchiedenes 
zu erzaͤhlen. 

Ich richtete es ſo ein, daß ich am Abend auf 
Petters Hof kam. Ich beſtellte Gruͤße vom Sohn 
des Hauſes und ſagte, daß er auf dem Weg der 
Beſſerung ſei und bald heimkaͤme. Und fragte, 
ob ich übernachten koͤnne. 
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27. 
ch habe nun fehon einige Tage hier gewohnt; 
Petter iſt nach Hauſe gekommen, aber er 
weiß nichts zu erzaͤhlen. 
Und auf Ovreboͤ geht alles gut? 
Ja, ich habe nichts anderes gehoͤrt. 
Sahſt du alle miteinander, als du fortgingſt? 
Den Kapitaͤn, die gnaͤdige Frau? ; 
Ja. 
Niemand war krank? 
Nein. Wer ſollte krank ſein? 1 
Falkenberg, fage ich. Er klagte, daß er ſich die 
Hand verrenkt habe; aber es iſt wohl ſchon ver 
gangen 
Es war nicht ſehr gemütlich auf dieſem Hof, obs 
wohl ſicher großer Wohlſtand herrſchte. Der Mann 
ſelbſt war erſter Stortingserſatzmann und hatte 
ſich angewoͤhnt, abends die Zeitungen zu leſen. 
Ach, das viele Leſen, das ganze Haus litt darun- 
ter, und die Toͤchter langweilten ſich zu Tode. Als 
Petter heimkam, ſetzte ſich die ganze Familie hin 
und rechnete aus, ob er feine volle Bezahlung be⸗ 
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kommen, und ob er auch die ganze erlaubte Zeit 
beim Kapitaͤn krank gelegen habe — die ganze 
geſetzlich erlaubte Zeit, ſagte der Stortingserfak- 
mann. Als ich das Unglück hatte, eine Fenfter: 
ſcheibe einzuſchlagen, die nichts weiter wert war, 
wurde daruͤber gefluͤſtert und von allen Seiten 
unfreundlich zu mir heruͤbergeſehen; ich ging des— 
halb heute zum Landhaͤndler, kaufte eine neue 
Scheibe und ſetzte ſie mit Kitt wieder ordentlich 
ein. Da ſagte der Stortingserſatzmann: Du haͤtteſt 
dir wegen einer Scheibe nicht ſoviel Muͤhe machen 
brauchen. 

Ich war auch nicht wegen der Scheibe zum 
Landhaͤndler gegangen, im Gegenteil, ich kaufte 
einige Flaſchen Wein, um zu zeigen, daß es mir 
nicht ſo ſehr auf den Wert von ein paar Fenſter⸗ 
ſcheiben ankomme, und auch eine Naͤhmaſchine, 
die ich bei meinem Fortgehen den Mädchen ſchen⸗ 
ken wollte. Heute abend konnten wir Wein trin— 
ken, morgen war Sonntag, und alle hatten Zeit 
auszuſchlafen. Montag morgen aber wollte ich 
weiter. 
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Es follte anders kommen, als ich gedacht hatte. 
Die beiden Maͤdchen waren auf dem Speicher 
geweſen und hatten in meinem Buͤndel herum: 
geſchnuͤffelt; die Naͤhmaſchine und Flaſchen hatten 
ihnen einen Floh ins Ohr geſetzt, ſie machten ſich 
Gedanken uͤber dieſe Sachen und kamen mit An⸗ 
deutungen. Nur ruhig, dachte ich, ſeid ſtill, bis 
meine Zeit kommt! 

Am Abend ſitze ich mit den Leuten in der Stube 
und unterhalte mich. Wir waren eben mit dem 
Eſſen fertig, und der Hausvater hatte die Brille 
aufgeſetzt, um die Zeitungen zu leſen. Da hoͤrt 
man draußen ein Raͤuſpern. Es iſt jemand auf 
dem Hof draußen, ſage ich. Die Maͤdchen ſehen 
einander an und gehen hinaus. Bald darauf 
machen ſie die Tuͤre auf und bitten zwei junge 
Maͤnner, hereinzukommen. Nehmt nur irgendwo 
Platz! ſagt die Frau. 

Da kam mir der Gedanke, daß dieſe beiden 


Bauernburſchen wegen meines Weines geholt 4 


worden waren, und daß fie die Freunde dieſer 
Maͤdchen ſeien. Welch hoffnungsvolle Maͤdchen⸗ 
176 


blüte, achtzehn, neunzehn Jahre, und ſchon fo flink! 
Aber es wird eben einfach keinen Wein geben, 
keine Spur 

Man ſpricht vom Wetter, das man jetzt 
bei der ſpaͤten Jahreszeit nicht anders erwarten 
koͤnne, daß man aber leider beim Pfluͤgen durch 
die Naͤſſe aufgehalten ſei. Es kam kein Leben ins 
Geſpraͤch, und das eine der Maͤdchen ſagte zu Witt 
ich ſei ſo ſtill, und warum denn? 

Wahrſcheinlich weil ich fortwandern werde, 
antwortete ich. Montag fruͤh werde ich Bi zwei 
Meilen von hier weg ſein. 

Dann bekommen wir wohl heute abend den 
Abſchiedstrunk? 

Irgend jemand kicherte ER dieſe Frage: die 
ſei auf mich gemuͤnzt, weil ich ſo geizig ſei und mit 
dem Wein warte. Mir aber waren dieſe Maͤdchen 
gleichguͤltig, und es lag mir nichts an ihnen, ſonſt 
waͤre ich anders geweſen. 

Was fuͤr einen Abſchiedstrunk? Ich habe drei 
Flaſchen Wein gekauft, die ich mitnehmen will. 

Willſt du den Wein zwei Meilen weit ſpazieren 
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tragen? fragte das Mädchen unter großem Gelaͤch⸗ 
ter. Es gibt doch viele Landhaͤndler auf dem 
Weg? 

Sie vergeſſen, Fraͤulein, daß morgen Sun 
iſt, und daß da alle Landhaͤndler geſchloſſen haben, 
erwiderte ich. 

Das Gelaͤchter verſtummte, aber die Stimmung 
gegen mich wurde ob meiner entſchiedenen Ant: 


wort nicht beſſer. Ich wandte mich an die Bäuerin 


und fragte gekraͤnkt, wieviel ich ſchuldig ſei. 

Es eile doch nicht? Sei nicht morgen auch noch 
Zeit dazu? 

Doch, es eilt. Ich bin zwei Tage hier geweſen, 
uͤberlegen Sie ſich den Preis. | 

Sie dachte lange nach, ſchließlich ging fie hinaus 


und ließ ſich auch ihren Mann nachkommen; ſie 


wollten uͤberlegen. 


Als ſie ſo lange ausblieben, ging ich auf den 


Speicher, packte meine Sachen und trug alles in 
den Gang herunter. Ich wollte ſehr gekraͤnkt tun 


und ſchon heute abend meines Weges gehen. Das 


war eine gute Art, von hier wegzukommen. 
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Als ich wieder in die Stube trat, ſagte Petter: 

Du willſt doch nicht jetzt bei anbrechender Nacht 
fort? 

Doch. Das habe ich vor. 

Ich finde, du ſollteſt nicht ſo dumm ſein und 
das Geſchwaͤtz dieſer Gaͤnſe beachten. 

Herrgott, laß den alten Kerl doch laufen! ſagte 
die Schweſter. 

Endlich kam der Stortingserſatzmann mit ſeiner 
Frau wieder herein. Sie ſchwiegen hartnaͤckig und 
vorſichtig. 

Nun, was bin ich alſo ſchuldig? 

Hm. Das ſolle ich ſelbſt beſtimmen. 

Die ganze Geſellſchaft war lauter Geſindel, ich 
wurde ernſtlich boͤſe und ſchleuderte der Frau den 
naͤchſtbeſten Schein hin, den ich zwiſchen die Fin— 
ger bekam. 

Iſt es genug? 

Hm. Es ſei ja ſchon ganz viel, aber. Na, es 
koͤnnte wohl reichen, aber —. 

Was habe ſie denn bekommen? 

Einen Fuͤnfer. 
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Na, das war vielleicht ein bißchen wenig, ich 
griff noch einmal in die Taſche. 

Nein, Mutter, es war ein Zehner, ſagt Petter. 
Und das iſt zuviel, du mußt etwas herausgeben. 

Die Alte oͤffnet die Hand, ſieht den Schein an 
und tut auf einmal ſehr erſtaunt: | 

Ja, fagte ich denn nicht, es fei ein Zehner! Ich 
ſah ihn nicht ſo genau an. Ja, dann alſo vielen 
Dank. 4 

Der Erſatzmann begann in feiner Verlegenheit 
mit den zwei Burſchen über die Neuigkeiten in 
der Zeitung zu ſprechen: ein arges Ungluͤck, die 
Hand in der Dreſchmaſchine zerquetſcht. Die 
Maͤdchen taten, als ſaͤhen ſie mich nicht, in Wirk⸗ 
lichkeit aber ſaßen fie da wie zwei Katzen, mit kur⸗ 
zen Haͤlſen und meſſerſchmalen Augen. Wozu E 
noch länger dableiben? — Lebt wohl. vi 


Die Frau kommt mir auf dem Gang nach und 


will mir gut zureden: 

Du koͤnnteſt uns den Gefallen tun und uns die 
eine Weinflaſche leihen, ſagt fie. Es iſt fo dumm, 
weil die beiden Burſchen daſitzen. 
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Lebwohl! fage ich nur und bin vollkommen un: 
nahbar. f | 

Ich trug den Sack auf dem Mücken und die 
Naͤhmaſchine in der Hand, ſie war ſchwer, und 
der Weg weich; aber trotzdem ging ich mit leich— 
tem Herzen. Das war eine dumme Geſchichte 
geweſen, und ich mußte zugeben, daß ich mich ein 
wenig ſchaͤbig benommen hatte. Schaͤbig? Keines⸗ 
wegs! Ich bildete ein kleines Komitee mit mir 
ſelbſt und führte an, daß dieſe verdammten Maͤd⸗ 
chen mit meinem Wein ein Feſt fuͤr ihre Lieb⸗ 
ſten hatten abhalten wollen. Jawohl. Aber war 
nicht mein Arger im Grund nur der Ausbruch 
maͤnnlicher Rivalitaͤt geweſen: Waͤren ſtatt der 
zwei Burſchen zwei junge Maͤdchen eingeladen 
worden, waͤre da nicht der Wein munter gefloſſen? 
Sicherlich! Der alte Kerl, ſagte ſie. Aber hatte 
fie nicht recht? Ich mußte wohl ſchon alt gewor⸗ 
den ſein, weil ich es nicht mehr ertragen konnte, 
um eines Pflugbauern willen beiſeite geſetzt zu 
werden 

Aber mein Arger verlor ſich auf dem muͤhſamen 
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Weg, das Komitee wurde aufgelöft, und Stunde 
auf Stunde ſchleppte ich meine laͤcherliche Buͤrde, 
drei Flaſchen Wein und eine Naͤhmaſchine mit 
mir. Das Wetter war mild und neblig, ich ſah 
die Lichter von den Hoͤfen nicht, ehe ich ganz nahe 
war; da fuhren dann immer die Hunde auf mich 


los und hinderten mich daran, in eine Scheune 


mich einzuſchleichen. Es wurde ſpaͤter und ſpaͤter, 
ich war muͤde und traurig und machte mir auch 
Sorgen uͤber die Zukunft. Haͤtte ich doch nicht 
ſoviel Geld fuͤr nichts und wieder nichts vergeudet! 
Ich wollte jetzt die Naͤhmaſchine verkaufen, wollte 
ſie wieder zu Geld machen. 

Endlich kam ich an eine Huͤtte ohne Hund! 
Aus dem Fenſter ſchimmerte noch Licht, und ich 
ging geradeaus hinein und bat um Obdach. 
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28. 

in kleines Mädchen im Konfirmandenalter 

ſaß am Tiſch und naͤhte, ſonſt war niemand 
in der Stube. Als ich um Obdach fragte, ant— 
wortete ſie mit der groͤßten Zutraulichkeit. Ja, ſie 
wolle fragen, worauf ſie in den kleinen Raum neben⸗ 
an ging. Ich rief ihr nach, es wuͤrde mir genuͤgen, 
wenn ich nur hier am Ofen ſitzen bleiben duͤrfe, bis 
es Tag werde. 

Kurz darauf kam das Maͤdchen mit ihrer Mutter 
zuruͤck, die noch an ihren Kleidern band und knoͤpfte. 
Guten Abend. Sie ſei nicht ſo recht darauf ein— 
gerichtet, jemand uͤber Nacht zu behalten, aber ich 
koͤnne gerne in der Kammer ſchlafen. 

Und wo ſchlafen Sie dann ſelbſt? 

Ach, es ſei ja bald Tag. Das Maͤdchen muͤſſe 
uͤbrigens noch eine Zeitlang naͤhen. 

Was naͤhe ſie denn? Ein Kleid? 

Nein, nur einen Rock. Sie ſolle ihn morgen in 
die Kirche anziehen, habe es aber nicht zugelaſſen 
daß die Mutter ihr helfe. 

Ich bringe meine Naͤhmaſchine herbei und ſage 
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im Scherz, ein Rock mehr oder weniger fei keine 
Sache fuͤr ein Ding wie dieſes hier! Ich wolle 
es ihr zeigen! 
Ob ich etwa ein Schneider ſei? 
Nein, ich verkaufe Naͤhmaſchinen. 
Ich ziehe die Gebrauchsanweiſung hervor und 
leſe, wie wir uns anzuſtellen haben. Das Maͤdchen 1 
hoͤrt lernbegierig zu, ſie iſt noch ein Kind und ihre 
duͤnnen Finger ſind von dem Stoff, der abfaͤrbt, 
ganz blau geworden. Dieſe blauen Finger ſehen 
| 
| 


fo aͤrmlich aus. Ich hole deshalb den Wein her 
vor und lade die beiden ein, mit mir zu trinken. 
Dann naͤhen wir wieder, ich ſitze mit der Gebrauchs⸗ 
anweiſung da, und das Maͤdchen handhabt die 
Maſchine. Sie findet, daß es glaͤnzend gehe und 
ihre Augen leuchten blank. 

Wie alt ſie ſei? 

Sechzehn Jahre. Im vorigen Jahr ſei ſie kon 
firmiert worden. ; 

Wie fie heiße? \ 

Olga. ö 

Die Mutter ſteht da und ſieht uns zu und zeigt 
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ebenfalls Luft, auf der Maſchine zu nähen, aber fo 
oft fie das tun will, ſagt Olga: Paß auf, Mutter, 
daß du nichts daran verdirbſt! Als wir abſpulen 
muͤſſen und die Mutter einen Augenblick das Schiff— 
chen in die Hand bekommt, hat Olga wieder Angſt, 

es koͤnne etwas daran verdorben werden. | 

Die Frau ftellt den Kaffeekeſſel aufs Feuer und 
beginnt zu kochen, es wird behaglich und warm in 
der Stube, dieſe einſamen Menſchen ſind ſorglos 
und vertrauensvoll und Olga lacht, wenn ich etwas 
Komiſches uͤber die Maſchine ſage. Es fiel mir auf, 
daß keines von ihnen fragte, wieviel die Maſchine 
koſte, obwohl ſie doch zu verkaufen war, das lag 
ſo vollkommen außerhalb ihrer Reichweite. Aber 
ſie fanden es wunderhuͤbſch, ſie arbeiten zu ſehen. 

Eigentlich ſollte ſie eine ſolche Maſchine haben, 
die Olga; denn fie ſtellt ſich gut an. 

Die Mutter antwortet, ſie muͤſſe erſt warten, 
bis fie hinausgekommen ſei und eine Zeitlang ge- 
dient habe. 

Solle ſie denn fort und dienen? 

Ja, das hoffe ſie doch. Sie habe noch zwei 
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andere Töchter, die dienten. Die ließen fich gut an, 
Gott ſei Dank. Olga werde ihre Schweſtern mor⸗ 
gen in der Kirche treffen. 

An der einen Wand haͤngt ein kleiner zerbroche⸗ 
ner Spiegel, an der anderen ſind einige billige 
Bilder von Soldaten auf Pferden und von Fuͤr⸗ 
ſtenpaaren in großem Staat. Da eines dieſer 
Bilder alt und zerfetzt iſt und die Kaiſerin Eugenie 
vorſtellen ſoll, errate ich, daß es nicht erſt vor kun⸗ 
zem gekauft iſt. — Woher ſtammt das Bild 

Daran koͤnne fie ſich nicht mehr erinnern. — 
Doch, mein Mann hat es wohl einmal bekommen, 
ſagt ſie dann. 

Hier in der Gegend? 

Wenn ich mich nicht taͤuſche, ſtammt es von 
Herſaet, wo mein Mann in ſeiner Jugend gedient 
hat, antwortete ſie. Es iſt vielleicht dreißig Jahre 
her. | 

Ich habe einen kleinen Plan im Kopf und fage 
deshalb: 
Dieſes Bild iſt ſehr wertvoll. 1 

Als die Frau glaubt, ich wolle ſie zum Narren 
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halten, unterſuche ich das Bild und erkläre ſteif 
und feſt, daß dies keine billige Malerei ſei. 

Die Frau iſt durchaus nicht dumm und ſagt 
nur: ſoſo, ob ich das meine? Es habe hier ge: 
hangen, ſeit die Huͤtte erbaut worden ſei. Das 
Bild gehoͤre uͤbrigens Olga, ſchon als ſie noch ganz 
klein war, habe ſie es als ihr Eigentum bezeichnet. 

Ich tue myſtiſch und ſachverſtaͤndig und frage, 
um ſo recht in die Sache einzudringen: | 

Und Herſaet, wo liegt das? 

Herſaet liegt in der Nachbargemeinde, es find 
zwei Meilen bis dorthin. Der Lensmann wohnt 


Der Kaffee iſt fertig, und Olga und ich ruhen 
aus. Jetzt ſind nur noch die Haken anzunaͤhen. 
Ich frage, ob ich die Bluſe ſehen duͤrfe, die ſie zu 
dem Rock tragen ſolle und es zeigt ſich, daß es keine 
richtige Bluſe iſt, ſondern ein geſtricktes Tuch. Aber 
ſie hat von ihrer einen Schweſter eine abgelegte 
Jacke bekommen, und dieſe Jacke ſoll uͤber das 
Ganze angezogen werden und alles verſtecken. 

Olga waͤchſt ſo ſehr in dieſer Zeit, daß es keinen 
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Sinn hat, ihr vor dem naͤchſten Jahr eine richtige 
Bluſe machen zu laſſen, hoͤre ich. 
Olga naͤht die Haken an, und das iſt bald ge⸗ 
ſchehen. Nun iſt fie fo ſchlaͤfrig, daß man es ihrn 
anſieht, und ich befehle ihr deshalb mit gemachter 
Wuͤrde, zu Bett zu gehen. Die Frau fühlt ſich 
verpflichtet, aufzubleiben und mir Geſellſchaft zu 3 
leiſten, obwohl ich auch fie bitte, ſich wieder ſcla⸗ i 
fen zu legen. 4 

Ja, nun mußt du dem fremden Mann recht 
ſchoͤn für feine Hilfe danken, ſagt die Mutter. 4 
Und Olga kommt her und gibt mir die Hand. 
Ich benutze die Gelegenheit und ſchiebe ſie in die 
Kammer hinein. 2 
Gehen Sie nun auch ſchlafen, ſage ich zur Mut ö 
ter. Ich werde doch nicht mehr mit Ihnen ſchwaͤt⸗ { 
sen, denn ich bin müde. 4 
Da fie fieht, daß ich mich beim Dfen ausfireche 2 4 
und mir meinen Sack als Kiffen zurechtſchiebe, 
ſchuͤttelt ſie laͤchelnd den Kopf und geht. a 
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| 29. 
ier habe ich es gut und nett, es iſt Morgen, 
die Sonne ſcheint durch das Fenſter, und 
Olga und ihre Mutter haben ſo naſſes und glattes 
Haar, daß es eine wahre Freude iſt. 
Nach dem Fruͤhſtuͤck, das ich mit beiden teile 
und wobei ich eine Menge Kaffee bekomme, macht 
ſich Olga mit ihrem neuen Nock, dem geſtrickten 
Tuch und der Jacke ſchoͤn. Ach, dieſe wunderbare 
Jacke, zwei Reihen Laſtingsknoͤpfe hatte fie und 
ringsherum eine Laſtingsborte, und am Hals und 
an den Ärmeln war fie mit Schnüren benaͤht. Aber 
die kleine Olga kann ſie nicht ausfuͤllen in keiner 
Wieiſe. Denn fie iſt mager wie ein kleines junges 
Kalb. | 
Sollten wir die Jacke nicht fehnell an der Seite 
ein wenig abnehmen, ſchlage ich vor. Wir haben 
Zeit dazu. 
Aber Mutter und Tochter werfen einander einen 
Blick zu, es ſei Sonntag und da dürfe weder Na⸗ 
del noch Schere gebraucht werden. Ich verſtehe 
gut, woran ſie denken, denn ich ſelbſt dachte in 
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| 
| 
| 
| 
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meiner Kindheit genau fo, und darum verfuche ich, 
mir mit einer kleinen Freidenkerei zu helfen: es fei 
etwas ganz anderes, wenn die Maſchine naͤhe, das 
ſei geradeſo, wie wenn ein unſchuldiger Wagen am 
Sonntag auf dem Weg dahinrolle. 

Aber nein, das verſtehen ſie nicht. Übrigens ſei 
die Jacke zum Hineinwachſen berechnet, in ein paar 
Jahren wuͤrde ſie paſſen. 

Ich denke daruͤber nach, ob ich nichts habe, was 
ich Olga beim Fortgehen in die Hand ſtecken koͤnnte, 
aber ich habe nichts, ich kann ihr nur ein Kronen⸗ 
ſtuͤck geben. Sie dankt mir, zeigt den Schilling 
ihrer Mutter und fluͤſtert mit ſtrahlenden Augen, 
ſie wolle ihn der Schweſter bei der Kirche geben. 
Und die Mutter ſagt beinahe ebenſo bewegt: Ja, 
das ſolle ſie tun. 

Olga geht in ihrer weiten Jacke zur Kirche, 
ſchlendert uͤber die Anhoͤhe hinunter, die Fuͤße ein⸗ 
waͤrts, die Füße auswaͤrts, wie es ſich gerade trifft. 
Mein Gott, wie ſuͤß und nett war fie doch.... 

Iſt Herſaet ein großer Hof? | 

Ja, ein großer Hof. 
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Eine Weile fige ich da und blinzle mit ſchlaͤfrigen 
Augen und treibe Ethymologie. Herſaet konnte 
Herrenſitz bedeuten. Oder, daß ein Herſe hier re— 
giert habe. Und die Tochter des Herſen iſt die 
ſtolzeſte Maid im Umkreis, und der Jarl ſelbſt 
kommt und bittet um ihre Hand. Ein Jahr darauf 
gebiert fie ihm einen Sohn, der König wird ..... 

Kurz und gut, ich entſchließe mich für Herſaet. 
Es war ja gleich, wo ich hinging, deshalb wollte 
ich dorthin. Vielleicht gab es beim Lensmann Ar⸗ 
beit, vielleicht hatte ich Glück, auf jeden Fall waren 
es fremde Menſchen. Und wenn ich mich entſchloß, 
nach Herſaet zu gehen, hatte ich immerhin ein Ziel. 

Da ich von der ſchlafloſen Nacht doͤſig und 
dumm bin, erlaubt mir die Frau, daß ich mich auf 
ihr Bett lege. Langſam wandert eine wunderbare 
blaue Kreuzſpinne an der Wand hinauf, und ich 
liege da und folge ihr mit den Augen, bis ich ein— 
ſchlafe. 

Ein paar Stunden lang ſchlafe ich, dann erwache 
ich ploͤtzlich, ausgeruht und friſch. Die Frau kocht 
das Mittageſſen. Ich ſchnuͤre mein Buͤndel, gebe 
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der Frau Geld für die Unterkunft und ſage ſchließ⸗ 
lich, daß ich gerne Olgas Bild gegen die Naͤh⸗ 
maſchine eintauſchen moͤchte. 

Die Frau glaubt mir wieder nicht. 

Dies ſei ja einerlei, entgegne ich, wenn ſie zu⸗ 
frieden ſei, fo ſei ich es auch. Das Bild fei wer 
voll, ich wiſſe, was ich tue. 

Ich nahm es herab, blies den Staub weg und 
rollte es ſorgfaͤltig zuſammen; an der Balkenwand 
war nun ein helles Viereck zu ſehen. Dann nahm 
ich Abſchied. 

Die Frau kam mir nach: Ob ich denn nicht 
warten moͤchte, bis Olga heimkaͤme, damit ſie mir 
danken koͤnne? Oh, ob es mir denn gar nicht moͤg⸗ 
lich ſei, noch ſo lange zu warten. 

Aber ich hatte keine Zeit. Gruͤßen Sie Olga und 
ſagen Sie ihr, daß ſie die Gebrauchsanweiſung 
durchleſen ſoll, wenn ſie ſich mit der Maſchine nicht 
auskennt. | | 

Lange ſah mir die Frau noch nach. Sch fehlen: 
derte meines Weges und pfiff vor Zufriedenheit 
uͤber meine Tat vor mich hin. Jetzt hatte ich nur 
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noch das Bündel zu tragen und war ausgeruht, 
die Sonne ſchien und der Weg war nun ziemlich 
trocken. Und ſchließlich ſang ich vor lauter Zu— 
friedenheit über meine Handlungsweiſe. 

Neuraſthenie . 

Am naͤchſten Tag kam ich nach Herſaet. Da 
das Gut ſehr groß und herrſchaftlich ausſah, wollte 
ich zuerſt vorbeigehen; nachdem ich mich aber ein 
wenig mit einem der Knechte unterhalten hatte, 
beſchloß ich, mich dem Lensmann vorzuſtellen. Ich 
hatte ja ſchon fruͤher bei reichen Leuten gearbeitet, 
z. B. bei Kapitaͤns auf Ovrebo. 

Der Lensmann war ein kleiner breitſchulteriger 
Herr mit langem, weißem Vollbart und dunklen 
Augenbrauen. Er hatte einen barſchen Ton, aber 
gutmuͤtige Augen; ſpaͤter zeigte es ſich, daß er ein 
luſtiger Mann war, der bisweilen ſeinen Scherz 
machte und recht herzlich lachen konnte. Dann und 
wann fiel es ihm auch wieder ein, ſich, ſeiner Stel⸗ 
lung und ſeinem Wohlſtand entſprechend, wichtig 
zu machen und honette Ambitionen zu haben. 

Nein, ich habe keine Arbeit. Wo kommen Sie her? 
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Ich nannte einige Orte, an denen ich vorbei⸗ 
gewandert war. 

Sie haben wohl kein Geld und betteln? 

Nein, ich bettle nicht, ich habe Geld. 

Ja, dann muͤſſen Sie ſchon weitergehen. Ich 
habe wirklich keine Arbeit fuͤr Sie, alles iſt um⸗ 
gepfluͤgt. Können Sie Zaunpfähle zurechthacken? 

Ja. 

So. Aber ich mache keine Holzzaͤune mehr, ich 
habe jetzt Drahtzaͤune. Koͤnnen Sie ein wenig 
mauern? 

Ja. 

Schade. Den ganzen Herbſt hindurch habe ich 
Maurer hier gehabt, da haͤtten Sie mitarbeiten 
koͤnnen. | 

Er ſtand da und flocherte mit feinem e 8 
998 im Boden. 

Wiüe verfielen Sie darauf, hier anzufragen g 

Die Leute ſagten alle, ich ſolle nur zum Lensmann 

gehen, da bekaͤme ich Arbeit. 

So? Ja, ich beſchaͤftige ja immer einen Haufen 
Leute, jetzt im Herbſt waren die Maurer da. Koͤnnen 
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Sie einen Huͤhnerhof einzaͤunen? Das ift nämlich 
etwas, was kein Menſch in dieſem Leben fertig 
bringt, hahaha. Sagten Sie nicht, Sie ſeien bei 
Kapitän Falkenberg auf Ovreboͤ geweſen? 

Ja. 5 

Was haben Sie dort getan? 

Baͤume gefällt. 

Ich kenne den Mann nicht, er wohnt ja weit 
von hier, aber ich habe ſchon von ihm gehoͤrt. 
Haben Sie Zeugniſſe von ihm? 

Ich uͤberreichte das Zeugnis. 

Kommen Sie mit mir, ſagte der Lensmann ohne 
weiteres. 

Er fuͤhrte mich um das Haus herum und in die 
Kuͤche. 

Gebt dem Mann etwas Ordentliches zu eſſen, 
er hat einen weiten Weg hinter ſich, rief er ..... 

Da ſitze ich nun in der großen hellen Kuͤche und 
verzehre die beſte Mahlzeit, die ich ſeit langem be— 
kommen habe. Als ich eben fertig bin, kommt der 
Lensmann wieder in die Kuͤche. 

Sie, Mann, ſagte er — 
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Ich erhob mich fofort und ſtand kerzengerade 
da, und er ſchien dieſe kleine Hoͤflichkeit nicht zu 


verachten. i 
Nein, eſſen Sie nur weiter, machen Sie erſtfertig. 
Sie find fertig? Ich habe gedacht... Kommen 


Sie einmal mit. 

Er fuͤhrte mich zum Schuppen. 

Sie koͤnnen mir eine Zeitlang Brennholz im 
Wald ſchlagen, was meinen Sie dazu? Ich habe 
zwei Knechte, aber den einen brauche ich jetzt als 
Gerichtsboten, da koͤnnen Sie mit dem andern in 
den Wald gehen. Wie Sie ſehen, habe ich hier 
Holz genug, aber das kann ja liegen bleiben, davon 
hat man nie zuviel. Sie ſagten, daß Sie Geld 
haͤtten. Zeigen Sie her. 

Ich zeigte ihm meine Geldſcheine. 

Gut. Sehen Sie, ich gehoͤre hier zur Obrigkeit 
und muß uͤber meine Leute Beſcheid wiſſen. Aber 
freilich, Sie haben nichts auf dem Gewiſſen, wenn 
Sie zum Lensmann kommen, hahaha. Wie geſagt, 
Sie koͤnnen ſich heute noch ausruhen und dann 
morgen in den Wald gehen. 
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Ich bereitete mich auf den morgigen Tag vor, 
ſah meine Kleider nach, feilte die Saͤge, ſchliff 
meine Axt. Handſchuhe hatte ich keine, aber das 
Wetter war ja auch noch nicht dazu angetan, und 
ſonſt fehlte mir nichts. 

Der Lensmann kam mehrere Male zu mir heraus 
und ſchwaͤtzte mit mir uͤber alles moͤgliche, es machte 
ihm wohl Spaß, ſich mit mir zu unterhalten, weil 
ich ein fremder Wanderer war. Komm her, Mar⸗ 
garethe! rief er feiner Frau zu, die über den Hof: 
platz ging. Da iſt der neue Mann. Ich laſſe ihn 
Brennholz machen. 
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30. 

s war uns nicht vorgeſchrieben worden, aber 
E wir begannen nach eigenem Gutduͤnken nur 
Baͤume mit vertrocknetem Gipfel zu ſchlagen, und 
der Lensmann ſagte am Abend, daß es ſo recht 
ſei. Übrigens wuͤrde er uns morgen ſelbſt alles an⸗ 
weiſen. 

Ich begriff bald, daß dieſe Arbeit nicht bis 
Weihnachten dauern wuͤrde. So, wie Wetter und 
Erdboden jetzt waren, mit Froſt in den Naͤchten 
und ohne Schneefall, ſchlugen wir jeden Tag eine 
Maſſe Baͤume um, und es gab keine Hinderniſſe, 
die uns aufgehalten hätten. Selbſt der Lensmann 
fand, daß wir Teufelskerle ſeien bei dieſer Wald⸗ 
arbeit, hahaha. Es war leicht, bei dieſem alten 
Mann zu arbeiten, er kam oft zu uns in den Wald 
und war guter Laune, und da ich ihm ſeinen Scherz 
nicht zuruͤckzugeben pflegte, glaubte er wohl, ich ſei 
ein langweiliger aber zuverlaͤſſiger Kerl. Er ließ 


mich jetzt auch Briefſchaften zur Poſt bringen und 


von dort holen. N 4 
Es gab keine Kinder auf dem Hof und auch 
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keine jungen Menſchen, außer den Maͤdchen und 
dem einen Knecht. An den Abenden wurde die Zeit 
oft ein bißchen lang. Um mich zu zerſtreuen, nahm 
ich Zinn und Saͤuren und verzinnte einige alte 
Toͤpfe in der Kuͤche. Doch war das bald getan. 
So verfiel ich eines Abends darauf, folgenden Brief 
zu ſchreiben: 

Ach, duͤrfte ich doch dort ſein, wo Sie ſind, 
dann wuͤrde ich fuͤr zwei arbeiten! 


Am naͤchſten Tag ſollte ich fuͤr den Lensmann 


zur Poſt, da nahm ich auch meinen Brief mit und 
ſandte ihn ab. Ich war ſehr unruhig, der Brief 
ſah noch dazu ziemlich aͤrmlich aus, denn ich hatte 
das Papier vom Lensmann erhalten und mußte 
ſeinen aufgedruckten Namen auf dem Umſchlag 
mit einem ganzen Streifen Briefmarken verkleben. 
Wer doch wuͤßte, was ſie ſagen wird, wenn ſie den 
Brief bekommt. Es ſtand kein Name und kein 
Ort darin. 

Dann arbeiten wir wieder im Wald, der junge 
Knecht und ich, reden von unſeren kleinen An— 
gelegenheiten, plagen uns ehrlich und redlich und 
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kommen gut miteinander aus. Die Tage vergingen. 
Leider ſah ich ſchon das Ende der Arbeit nahen, 
hatte aber noch eine kleine Hoffnung, daß der Lens⸗ 
mann etwas anderes fuͤr mich finden wuͤrde, wenn 
die Waldarbeit zu Ende waͤre. Kommt Zeit, kommt 
Rat. Nur ungern wollte ich vor Weihnachten 
wieder auf die Wanderung. 

Da ſtehe ich eines Tages wieder in der Poft - 
und bekomme einen Brief. Ich begreife nicht, daß 
er an mich gerichtet iſt und drehe und wende ihn 
unſchluͤſſig hin und her. Der Poſthalter aber, der 
mich jetzt kennt, lieſt die Adreſſe noch einmal und 
ſagt, daß dies mein Name ſei, und daß darunter 
die Adreſſe des Lensmannes ſtehe. Ploͤtzlich durch: 
zuckt mich ein Gedanke, und ich greife nach dem 
Brief. Ja, er gehört mir, ich vergaß ..... es iſt 
aht | 

Und in meinen Ohren laͤuten Glocken, ich eile 
auf die Straße hinaus, oͤffne den Brief und leſe: 

Schreiben Sie mir nicht — 

Ohne Namen, ohne Ort, aber ſo klar und 
wunderbar. Das erſte Wort war unterſtrichen. 
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Ich weiß nicht, wie ich heimkam. Ich weiß nur 
noch, daß ich auf einem Meilenſtein ſaß und den 
Brief las und ihn in die Taſche ſteckte, worauf ich 
bis zu einem anderen Meilenſtein ging und wiederum 
dasſelbe tat. Schreiben Sie nicht. Aber durfte 
ich denn alſo kommen und vielleicht mit ihr ſprechen? 
Dieſer kleine huͤbſche Bogen Papier und dieſe fluͤch⸗ 
tigen, feinen Buchſtaben! Ihre Haͤnde hatten 
dieſen Brief gehalten, er hatte unter ihren Augen 
gelegen, ihren Atem gefuͤhlt. Und am Schluß 
war ein Gedankenſtrich, der eine Welt bedeuten 
konnte. 

Ich kam nach Hauſe, lieferte die Poſt ab und 
ging in den Wald. Die ganze Zeit traͤumte ich 
und betrug mich wohl ganz unbegreiflich für meinen 
Kameraden, der mich ein uͤber das andere Mal einen 
Brief leſen und ihn wieder zwiſchen meinen Geld- 
ſcheinen verwahren ſah. 

Wie ſchnell hatte ſie mich gefunden! Sie hatte 
wohl den Briefumſchlag gegen das Licht gehalten 
und den Namen des Lensmannes unter den Marken 
geleſen, dann hatte ſie ihren herrlichen Kopf geneigt 
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und gedacht: Er arbeitet jetzt auf Herſaet beim 
Lensmann a 
Als wir am Abend wieder zu Haufe waren, kam 
der Lensmann zu uns heraus, ſprach über Ver⸗ 
ſchiedenes und fragte: 4 
Haben Sie nicht gefagt, Sie hätten bei Kapitän 
Falkenberg auf Ooreboͤ gearbeitet? E 
9 0 
Er hat eine Maſchine erfunden, wie ich ſehe. 
Eine Maſchine? 
Eine Baumſaͤge, — ſteht in den Zeitungen. 1 
Es gibt mir einen Ruck. Er hat doch wohl nicht a 
meine Baumfäge erfunden? 4 
Das muß ein Irrtum ſein, ſage ich; denn der 1 
Kapitaͤn hat die Säge nicht erfunden. | 1 
Nicht? 7 
Nein. Aber die Saͤge iſt bei ihm in n Ver 
wahrung gegeben. ee 
Ich erzählte dem Lensmann alles. Er holte die 4 
Zeitung, und wir lefen beide: Neue Erfindung .... 


Unſern Mitarbeiter hingefandt..... Die Konſtruk⸗ 


tion der Säge, die von großer Bedeutung für die 
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Waldeigentuͤmer werden kann ... Die Maſchine 
geht von folgenden ..... 

Sie wollen doch nicht behaupten, daß Sie die 
Saͤge erfunden haben? 

Doch, ſo iſt es. 

Und der Kapitaͤn will ſie ſtehlen? Na, das iſt 
ja eine ſchoͤne Geſchichte, wirklich eine ſchoͤne Ge 
ſchichte. Vertrauen Sie nur auf mich. Sah jemand 
Sie an der Erfindung arbeiten? 

Ja, ſaͤmtliche Dienſtleute des Kapitaͤns. 

Gott ſtraf mich, das iſt aber doch wahrhaftig 
das Frechſte, was ich je gehört habe, Ihre Er: 
findung ſtehlen! Und das Geld — das kann eine 
Million werden! 

Ich mußte zugeben, daß ich den Kapitaͤn nicht 
verſtehe. 

Aber ich verſtehe ihn, nicht umſonſt bin ich Lens⸗ 
mann. Nein, ſeit langem habe ich den Mann ſchon 
ein wenig im Verdacht, zum Teufel, er iſt nicht ſo 
reich, wie er tut. Nun werde ich ihm einen kleinen 
Brief ſenden, einen ganz kurzen Brief, was meinen 
Sie dazu? Hahaha. Vertrauen Sie nur auf mich. 
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Jetzt aber kamen mir Bedenken, der Lensmann 
war zu hitzig, es konnte ja moͤglich ſein, daß der 
Kapitaͤn ſchuldlos war, und daß der Zeitungs⸗ 
mann ungenau berichtet hatte. Ich bat den Lens⸗ 
mann, mich ſelbſt ſchreiben zu laſſen. 

Und dann darauf eingehen, mit dem Spitz 
buben zu teilen? Niemals. Sie legen das Ganze in 
meine Hand. Überhaupt, wenn Sie felbft ſchreiben, 
koͤnnen Sie doch die Worte nicht ſo ſetzen wie ich. 

Aber ich ging ihm ſo lange um den Bart, bis 
ich den erſten Brief ſelbſt ſchreiben durfte, danach 
ſollte er eingreifen. Ich erhielt wieder einen Brief⸗ 
bogen von ihm. 

An dieſem Abend kam ich nicht zum Schreiben. 
Es war ein ſo bewegter Tag geweſen, und mein 
Inneres war noch in Unruhe. Ich gruͤbelte und 
dachte nach. Um der gnaͤdigen Frau willen wollte 
ich nicht direkt an den Kapitaͤn ſchreiben und da⸗ 
durch vielleicht auch ihr Unannehmlichkeiten bereiten, 
dagegen wollte ich meinem Kameraden Falkenberg 
mit einigen Worten bitten, die Maſchine doch im 
Auge zu behalten. 
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Nachts hatte ich wieder Beſuch von der Leiche, 
dieſer traurigen, mit einem Hemd bekleideten Frau, 
die mir wegen ihres Daumennagels niemals Ruhe 
ließ. Geſtern war ich in einer ſo tiefen Gemuͤts— 
bewegung geweſen, heute Nacht ſchien ihr der rechte 
Zeitpunkt, zu kommen. Von Schrecken durch⸗ 
ſchauert, ſehe ich ſie hereingleiten, mitten im Zimmer 
ſtehenbleiben und mir die Hand entgegenſtrecken. 
An der andern Wand, mir gerade gegenuͤber, lag 
mein Kamerad aus dem Wald in ſeinem Bett, 
und es war mir wunderbar erleichternd zu hoͤren, 
wie auch er ſtoͤhnte und unruhig war, ſo daß wir 
alſo der Gefahr zu zweit ausgeſetzt ſchienen. Ich 
ſchuͤttelte den Kopf: ich hätte den Nagel an einem 
friedlichen Ort begraben und koͤnne nun nichts mehr 
tun. Aber die Leiche blieb immer noch ſtehen. Ich 
bat ſie um Verzeihung; ploͤtzlich aber erfaßt mich 
der Arger, ich werde zornig und erklaͤre ihr, daß 
ich mich nicht mehr länger mit ihr abgeben wolle. 
Ich haͤtte mir ihren Nagel damals nur in aller 
Eile ausgeliehen, ihn aber bereits vor Monaten 
wieder begraben und damit meine Schuldigkeit 
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getan Da gleitet ſie ſeitlich bis zu meinem 
Kopfkiſſen und verſucht, hinter meinen Ruͤcken zu 
kommen. Ich werfe meinen Oberkoͤrper nach vorne 
und ſtoße einen Schrei aus. 

Was iſt denn? fragt der Knecht von ſeinem 
Bett her. 

Ich reibe mir die Augen und antworte, daß ich 
nur getraͤumt habe. 
Wer war denn eigentlich hier? fragt der Knecht. 

Ich weiß nicht. War jemand da? 

Ich habe jemand hinausgehen ſehen .... 
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in paar Tage vergingen, dann ſetzte ich mich 

ruhig und uͤberlegen hin und ſchrieb an Falken⸗ 
berg. Ich haͤtte eine kleine Saͤgekonſtruktion auf 
Ooreboͤſtehen, ſchrieb ich, fie koͤnne vielleicht einmal 
einige Bedeutung fuͤr die Waldbeſitzer bekommen, 
und ich haͤtte vor, ſie in allernaͤchſter Zeit abzu— 
holen. Sei ſo gut und behalte ſie im Auge, damit 
nichts daran verdorben wird. 

So milde ſchrieb ich. Das war am wuͤrdigſten. 
Es ſollte ein durch und durch feiner Brief ſein, 
wenn Falkenberg, der natuͤrlich in der Kuͤche da— 
von ſprechen wuͤrde, ihn vorzeigte. Aber er war 
durchaus nicht lauter Sanftmut und wieder Sanft⸗ 
mut und nichts anderes, ich ſetzte ein beſtimmtes 
Datum feſt, um meinen Ernſt zu zeigen: Montag, 
den elften Dezember, will ich kommen und die 
Maſchine abholen. 

Ich dachte, dieſe Friſt iſt klar und beſtimmt: 
Iſt die Maſchine an dieſem Montag nicht da, 
dann wird alſo etwas geſchehen. 

Ich trug den Brief ſelbſt fort und verklebte 
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wieder den Aufdruck auf dem Umſchlag mit einem 
Streifen Briefmarken 

Mein ſchoͤner Rauſch dauerte immer noch an, 
ich hatte den koͤſtlichſten Brief der Welt bekommen, 
ich trug ihn hier in der Bruſttaſche, er war an 
mich gerichtet. Schreiben Sie nicht. Nein, 
gut, aber ich konnte kommen. Und hinter dem 
Ganzen ſtand ein Gedankenſtrich. 

Es war doch wohl kein Mißverſtaͤndnis mit dem 
unterſtrichenen Wort: es ſollte doch nicht nur das 
Verbot im allgemeinen verſchaͤrfen? Die Damen 
hatten die uͤble Angewohnheit, alle moͤglichen 
Worte zu unterſtreichen und uͤberall Gedanken⸗ 
ſtriche zu machen. Aber ſie nicht, nein, ſie nicht! 

In einigen Tagen wuͤrde die Arbeit beim Lens⸗ 
mann ein Ende nehmen, es paßte gut, alles war 
ausgerechnet, am elften würde ich auf Goreboͤ fein! 
Das war vielleicht nicht eine Minute zu fruͤh. 
Wenn der Kapitaͤn wirklich Plaͤne mit meiner 
Maſchine hatte, dann galt es, ſchnell zu handeln. 
Sollte mir ein Fremder meine ſauer erworbene 
Million ſtehlen duͤrfen? Hatte nicht ich mich dafuͤr 
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geplagt? Schon begann ich, meinen fanften Brief 
an Falkenberg fo halb und halb zu bereuen, er hatte 
bedeutend ſchaͤrfer ſein duͤrfen, vielleicht glaubte er 
jetzt gar nicht, daß ich ſehr ſtreng ſein konnte. Du 
wirſt ſehen, es kann ihm ſogar noch einfallen, gegen 
mich zu zeugen, zu zeugen, daß nicht ich die Ma⸗ 
ſchine erfunden habe. Hoho, mein lieber Freund 
Falkenberg, das ſollte mir nur fehlen! Dann 
wuͤrdeſt du erſtens die ewige Seligkeit verlieren; 
wenn dir aber das nichts weiter ausmachen ſollte, 
dann werde ich dich wegen Meineids bei meinem 
Freund und Wohltaͤter, dem Lensmann, verklagen. 
Weißt du, was das fuͤr Folgen hat? 

Natuͤrlich muͤſſen Sie reiſen, ſagte der Lens⸗ 
mann, als ich mit ihm ſprach. Und kommen Sie 
nur mit der Maſchine zu mir zuruͤck. Sie muͤſſen 
Ihren Vorteil wahren, hier handelt es ſich viel⸗ 
leicht um große Summen. 

Am nächften Tag brachte die Poſt eine Nach⸗ 
richt, die mit einem Schlag die Lage veraͤnderte: 
der Kapitaͤn teilte von ſelbſt in der Zeitung mit, 
daß es auf einem Mißverſtaͤndnis beruhe, wenn 
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die Konſtruktion der neuen Baumſaͤge ihm zuge: 
ſchrieben wuͤrde. Der Erfinder ſei ein Arbeiter, der 
eine Zeitlang auf ſeinem Hof beſchaͤftigt geweſen 
ſei. uber die Maſchine ſelbſt moͤchte er ſich nicht 
weiter ausſprechen. Kapitaͤn Falkenberg. 

Der Lensmann und ich ſahen einander an. 

Was ſagen Sie jetzt? fragte er. 

Der Kapitaͤn iſt auf jeden Fall unſchuldig. 

So. Wiſſen Sie, was ich meine? 

Pauſe. Der Lensmann iſt vom Scheitel bis zur 
Sohle Lensmann und durchſchaut Intrigen. 

Er iſt nicht unſchuldig, ſagt er. 

Wirklich nicht? 

So etwas bin ich ſchon gewoͤhnt. Jetzt zieht er 
zuruͤck, Ihr Brief hat ihn gewarnt. Hahaha. 

Ich muß dem Lensmann geſtehen, daß ich mich 
durchaus nicht an den Kapitaͤn gewandt, ſondern 
nur einen kurzen Brief an den Knecht auf Ovreboͤ 
geſandt haͤtte, und daß dieſer Brief noch nicht ein⸗ 
mal angekommen ſein koͤnne, da ich ihn erſt geſtern 
abend aufgegeben habe. 


Da verſtummte der Lensmann und verſuchte 
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nicht mehr, Intrigen zu durchſchauen. Dagegen 
ſchien er von dieſem Augenblick an Zweifel an dem 
Wert der ganzen Erfindung zu hegen. 

Es iſt ja ſchließlich moͤglich, daß die Maſchine 
gar nichts taugt, ſagte er. Gutmuͤtig fuͤgte er jedoch 
hinzu: ich meine, daß ſie vielleicht veraͤndert und 
verbeſſert werden muß. Sie ſehen ja, wie oft man 
an den Kriegsſchiffen und an den Flugzeugen etwas 
ändern muß Wollen Sie immer noch reiſen? 

Ich hoͤrte nichts mehr davon, daß ich zuruͤck⸗ 
kommen und meine Maſchine mitbringen ſolle; aber 
der Lensmann gab mir ein gutes Zeugnis. Er 
wuͤrde mich gerne laͤnger behalten haben, ſtand darin, 
aber die Arbeit mußte abgebrochen werden, weil 
ich an anderer Stelle private Intereſſen wahrzu⸗ 
nehmen haͤtte ... 

Als ich am naͤchſten Morgen gehen will, ſteht 
vor dem Hof ein kleines Maͤdchen und erwartet 
mich. Olga. So ein Kind, ſie muß ſeit Mitter⸗ 
nacht auf den Beinen geweſen ſein, um ſo fruͤh 
hier ſein zu koͤnnen. Da ſtand ſie in ihrem blauen 
Rock und in ihrer Jacke. 
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Du bift es, Olga? Wo willſt du hin? 

Sie wollte zu mir. 

Woher wußte ſie, daß ich hier ſei? 

Sie hatte meinen Aufenthalt erfragt. Ob es 
wahr ſei, daß die Naͤhmaſchine ihr gehoͤren ſolle? 
Aber es ſei doch nicht zu erwarten — 

Doch, die Maſchine gehoͤre ihr, ich haͤtte ſie 
gegen das Bild eingetauſcht. — Naͤht ſie gut? 

Ja, ſie naͤht gut. 3 

Wir hatten kein langes Geſpraͤch miteinander. 
Ich wollte ſie von hier wieder forthaben, ehe der 7 
Lensmann herauskaͤme und fragen wuͤrde. 

Ja, geh nun heim, mein Kind. Du haſt einen 
langen Weg. ee 

Olga legt ihre Hand in meine, in der fie ganz 
verſchwindet, und laͤßt ſie darin liegen, ſolange ich 4 


will. Dann dankt ſie mir und trabt wieder munten 


davon. Und die Zehenſpitzen ſtehen einwaͤrts und 4 
auswaͤrts, wie es ſich gerade trifft. : 
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ch bin beinahe am Ziel. 
J Sonntag nacht ſchlafe ich bei einem Bauern 
in der Nähe von Ovreboͤ, um am Montag morgen 
ſchon fruͤh auf den Hof kommen zu koͤnnen. Um 
neun Uhr mußten ja alle ſchon auf ſein, da wuͤrde 
ich wohl das Gluͤck haben, die zu treffen, die ich 
ſuchte. 

Ich war ſehr nervoͤs geworden und ſtellte mir 
die ſchlimmſten Dinge vor: ich hatte einen an: 
ſtaͤndigen Brief an Falkenberg geſchrieben und 
keine ſtarken Worte gebraucht, aber der Kapitaͤn 
konnte ſich doch an dem verfluchten Datum, an der 
Friſt, die ich ihm geſtellt hatte, ſtoßen. Wollte Gott, 
ich haͤtte keinen Brief geſchrieben! 

Als ich mich dem Hof naͤhere, ziehe ich den Kopf 
immer mehr ein und mache mich klein, obwohl ich 
nichts Schlimmes begangen habe. Ich weiche vom 
Weg ab und mache einen Bogen, um zuerſt zu 
den Nebengebaͤuden zu kommen, — dort treffe ich 
Falkenberg. Er waͤſcht den Wagen. Wir begruͤßen 
einander und ſind die gleichen Kameraden wie fruͤher. 
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Ob er heute ausfahren muͤſſe? | 

Nein, er ſei eben erft geſtern abend heimgekommen. 
Sei auf der Bahnſtation geweſen. 

Wer iſt denn abgereiſt? 

Die gnaͤdige Frau. 

Die gnaͤdige Frau? 

Die gnaͤdige Frau, ja. 

Pauſe. 

So? Wo iſt ſie denn hingereiſt? 

In die Stadt. 

Pauſe. 

Es iſt einmal ein fremder Mann hier geweſen 
und hat dann etwas von einer Maſchine in die 
Zeitung geſchrieben, ſagt Falkenberg. 

Iſt der Kapitaͤn auch verreiſt? 

Nein, der Kapitaͤn iſt zu Hauſe. Er ruͤmpfte 
die Naſe, als dein Brief kam. i 

Ich veranlaßte Falkenberg, mit mir in unſere 
alte Dachkammer zu gehen, ich hatte immer noch 
zwei Flaſchen Wein im Sack, die ich jetzt hervor⸗ 
holte. Holla, dieſe Flaſchen, die ich Meile auf 
Meile hin und zurück geſchleppt hatte und ſo vor- 
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ſichtig hatte tragen muͤſſen, jetzt brachten ſie ihren 
Nutzen. Ohne ſie haͤtte Falkenberg nicht ſo viel 
geſagt. 
Warum verzog der Kapitaͤn wegen meines 
Briefes das Geſicht? Bekam er ihn zu ſehen? 
Das ging ſo zu, ſagt Falkenberg: Die gnaͤdige 
Frau ſtand in der Kuͤche, als ich mit der Poſt kam. 
Was iſt das für ein Brief mit den vielen Marken? 
fragte ſie. Ich oͤffnete ihn und ſagte, daß er von 
dir ſei, und daß du am elften kommen wollteſt. 
Was ſagte ſie da? 
Weiter nichts. Am elften kommt er? fragte fie 
nur noch einmal. Ja, am elften, antwortete ich. 
Und ein paar Tage ſpaͤter wurde dir befohlen, 
ſie zur Bahnſtation zu fahren? 
Ja, das war wohl einige Tage ſpaͤter. Da dachte 
ich: wenn die gnaͤdige Frau von dem Brief weiß, 
wird ja wohl auch der Kapitaͤn davon wiſſen. 
Weißt du, was er ſagte, als ich damit zu ihm kam? 
Ich antwortete nicht darauf, ſondern dachte 
und dachte. Hier ſteckte vielleicht etwas dahinter. 
War ſie vor mir geflohen? Ich war verruͤckt, die 
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Frau des Kapitaͤns auf Ovreboͤ floh doch nicht vor 
einem ihrer Arbeitsleute. Aber alles ſah fo ſonder⸗ 
bar fuͤr mich aus. Ich hatte die Hoffnung gehegt, 
mit ihr ſprechen zu duͤrfen, da mir verboten wurde 
zu ſchreiben. 

Falkenberg faͤhrt ein wenig gedruͤckt fort: 

Ich zeigte alſo dem Kapitaͤn den Brief, obwohl 
du das nicht verlangt hatteſt. Haͤtte ich es nicht 
tun ſollen? 2 

Doch, es ift gleich. Was fagte er dazu? 

Ja, paß nur recht gut auf die Maſchine auf, 
ſagte er und verzog das Geſicht. Damit keiner 
kommt und ſie mitnimmt, ſagte er. 9 

Iſt der Kapitaͤn jetzt boͤſe auf mich? N 

Nein nein. Das kann ich mir nicht denken. Ich 
habe ſeitdem nichts mehr davon gehoͤrt. | 

Das mit dem Kapitän Eonnte ja auch gleich 
fein. Als Falkenberg etlichen Wein getrunken hat, 
frage ich ihn, ob er die Adreſſe der gnaͤdigen Frau 
in der Stadt wiſſe. Nein, aber Emma weiß ſie 
vielleicht. Wir holen Emma, geben ihr Wein, 
reden über alles mögliche, nähern uns der Sache 
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und fragen ſchließlich auf ganz feine Art. Nein, 
Emma wußte die Adreſſe nicht. Die gnaͤdige Frau 
wollte Weihnachtseinkaͤufe machen und reiſte zu— 
ſammen mit Fraͤulein Eliſabet vom Pfarrhof. 
Dort wußte man ſicher die Adreſſe. Was wollte 
ich uͤbrigens damit? 

Ich haͤtte eine alte Filigranbroſche erſtanden, 
und wollte fie fragen, ob fie mir die Broſche ab⸗ 
kaufen wolle. 

Zeig' her. 

Gluͤcklicherweiſe konnte ich Emma die Broſche 
zeigen, ſie war alt und ſehr ſchoͤn, ich hatte ſie einem 
der Maͤdchen auf Herſaet abgekauft. 

Die will die gnaͤdige Frau doch nicht haben, 
ſagte Emma. Und ich erſt recht nicht. 

O ja, wenn du mich dreinbekaͤmſt, Emma, 
ſage ich und zwinge mich zum Scherzen. 

Emma geht. Wieder horche ich Falkenberg aus. 
Falkenberg hatte eine gute Naſe, er verſtand ſich 
bisweilen auf die Menſchen. 

Ob er der gnaͤdigen Frau noch vorſinge? 

O nein. Und Falkenberg bereute ſchon, daß er 
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fich hier gebunden hatte; es ſchien, als folle es hier 
nun immer mehr und mehr Kummer und Traͤnen 
geben. 

Kummer und Traͤnen? Waren der Kapitaͤn 
und ſeine Frau nicht gut Freund miteinander? 

Doch, zum Teufel, ſie waren gute Freunde. 
Genau wie fruͤher. Am letzten Samstag weinte 
ſie den ganzen Tag. 


Wer haͤtte geglaubt, daß es ſo kommen wuͤrde, 


ſie ſind doch gewiß ruͤckſichtsvoll und rechtſchaffen 
gegeneinander, ſage ich und laure auf ſeine Antwort. 

Aber ſie haben ſich ſo dick, ſagt Falkenberg in 
ſeinem Valdresſchen Dialekt. Sie hat auch ſchon 
ſehr verloren, in der kurzen Zeit, ſeit du fort warſt, 
ganz bleich und mager iſt ſie geworden. 


Mehrere Stunden lang ſaß ich in unferer Dach⸗ 


ſtube und behielt das Hauptgebaͤude von meinem 
Fenſter aus im Auge, aber der Kapitaͤn zeigte ſich 
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nicht. Warum kam er nicht heraus? Es war aus 


ſichtslos, noch laͤnger zu warten, ich mußte fort, 
ohne mich beim Kapitaͤn entſchuldigt zu haben. 
Ich haͤtte freilich gute Gruͤnde zu meiner Ver⸗ 
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teidigung vorbringen Tonnen, haͤtte alles auf den 
erſten Artikel in der Zeitung ſchieben koͤnnen, der 
mich ein wenig groͤßenwahnſinnig gemacht habe, 
was ja auch richtig war. Jetzt konnte ich nichts 
anderes tun, als meine Maſchine zuſammen— 
packen, ſie ſo gut als moͤglich mit meinem Sack zu 
verdecken und mich auf die Wanderſchaft begeben. 

Emma war in der Kuͤche und ſtahl etwas Eſſen 
fuͤr mich, ehe ich fortging. 

Wieder hatte ich einen langen Marſch vor mir. 
Zuerſt mußte ich zum Pfarrhof, der im uͤbrigen 
beinahe an meinem Weg lag. Und von dort aus 
zur Bahnſtation. Es fiel ein wenig Schnee, der 
das Gehen erſchwerte, und ich konnte mir nicht Zeit 
laſſen, wie ich wollte, ſondern mußte aus allen 
Kraͤften marſchieren: die Damen in der Stadt 
wollten nur Weihnachtseinkaͤufe machen, und ſie 
hatten bereits einen guten Vorſprung. 

Am folgenden Nachmittag kam ich auf den 

Pfarrhof. Ich hatte mir ausgedacht, daß es am 
beſten ſei, wenn ich mit der Frau Pfarrer ſprechen 
koͤnnte. 
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Ich bin auf dem Wege zur Stadt, ſagte ich zu ; 
ihr, und ſchleppe eine Maſchine mit, darf ich die 
ſchwerſten Holzteile hier einſtellen? ; 

Du willſt in die Stadt? fragt die Pfarrerin. 
Aber du wirſt doch wohl bis morgen bei uns 
bleiben? 

Nein, vielen Dank, ii muß morgen in der 
Stadt fein. 

Die Frau Pfarrer denkt nach und ſagt: 
CEliſabet iſt in der Stadt. Du koͤnnteſt ein Paket 
fuͤr ſie mitnehmen, ſie hat etwas vergeſſen. 

Jetzt erfahre ich die Adreſſe! dachte ich. 

Aber ich muß es erſt herrichten. 

Dann koͤnnte Fraͤulein Eliſabet aber ſchließlich 
abreiſen, ehe ich hinkomme. 

Nein nein, ſie iſt mit Frau Falkenberg gereiſt, 
ſie bleiben eine ganze Woche dort. a 

Das war eine erfreuliche Nachricht, eine 9 
liche Nachricht. Jetzt wußte ich ſowohl die Adreſſe 
wie die Zeit. 
a Die gnaͤdige Frau ſieht mich von der Seite an 
und ſagt: 
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33. 

ann ſtehe ich wieder mitten im Laͤrm und 

Gedraͤnge der Stadt, zwiſchen Zeitungen 
und Menſchen, und da ſeit meinem letzten Hierſein 
viele Monate vergangen ſind, iſt es mir gar nicht 
ſo unangenehm. Ich ſchlendere einen Vormittag 
umher, kaufe mir neue Kleider und begebe mich zu 
Fräulein Eliſabet. Sie wohnte bei ihren Ver⸗ 
wandten. 

Würde ich nun fo glücklich fein, auch die andere 
zu treffen? Ich bin unruhig wie ein Knabe. Da 
ich an Handſchuhe gar nicht mehr gewoͤhnt bin, 
ziehe ich fie aus; als ich aber die Treppe hinauf⸗ 
ſteige, ſehe ich, daß meine Haͤnde nicht zu den Klei— 
dern paſſen, und ſo ziehe ich die Handſchuhe wieder 
an. Dann laͤute ich. 

Fraͤulein Eliſabet? Ja, wollen Sie bitte ein 
wenig warten. 3 

Fräulein Eliſabet kommt. Guten Tag? Haben 
Sie nach mir ..... 2 Nein, Sie find es! 

Ich haͤtte ein Paket von ihrer Mutter ahtuge en 
Hier, bitte ſchoͤn. 
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Sie reißt die Hüllen herunter und ſieht, was es 
iſt. Nein, Mama iſt großartig! Das Opernglas. 
Wir find ſchon im Theater geweſen .... Ich habe 
Sie nicht ſofort erkannt. 

So. Aber es iſt doch noch nicht ſo lange her. 

Nein, aber Sagen Sie mir, Sie wollen 
ſicher gerne nach jemand anderem fragen? Hahaha. 

Ja, ſagte ich. 

Sie wohnt nicht hier. Nur ich wohne hier, bei 
Verwandten. Sie iſt im Hotel Viktoria. 

Na, das Paket war ja auch fuͤr Sie, ſagte ich 
und verſuchte meiner Enttaͤuſchung Herr zu werden. 

Warten Sie ein wenig, ich will gerade in die 
Stadt, da koͤnnen wir zuſammen gehen. 

Fraͤulein Eliſabet macht ſich fertig, verabſchiedet 
ſich durch die Tuͤre und geht mit mir fort. Wir 
nehmen einen Wagen und fahren in ein ſtilles Cafe. 
Fraͤulein Eliſabet findet es ſo luſtig, ins Café zu 
gehen. Aber dieſes hier ſei nicht luſtig. 

Ob ſie lieber in ein anderes wolle? 

Ja. Ins Grand. 

Ich fuͤrchtete, daß ich dort erkannt werden koͤnnte, 
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ich war lange fortgeweſen und mußte vielleicht Ber 


kannte begruͤßen. Aber das Fraͤulein verlangt das 


Grand. Der kurze Aufenthalt in der Stadt hatte 
fie ſchon ganz ſicher gemacht. Früher aber hatte 


ich ſie ſehr gerne gehabt. 


Wir fahren wieder fort und kommen zum Grand. 
Es geht gegen Abend. Das junge Maͤdchen ſetzt 


ſich mitten ins hellſte Licht und ſtrahlt ſelbſt vor 
lauter Vergnuͤgen. Ich laſſe Wein bringen. 

Nein, wie fein Sie geworden ſind, ſagt ſie und 
lacht. | 

Ich koͤnnte hier ja nicht mit der Arbeitsbluſe 
gehen. 

Nein, natuͤrlich. Aber offen geſtanden, die 
Bluſee Darf ich ſagen, was ich meine? 

Ja, bitte. 

Die Bluſe kleidete Sie beſſer. 

Was Sie ſagen! Der Teufel hole dieſe Stadt⸗ 
kleider! — Ich ſaß da vor ihr, und mir brannten 
andere Dinge im Kopf, es lag mir nichts an dieſem 
Geſpraͤch. 

Bleiben Sie lange in der Stadt? frage ich. 
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Solange Louiſe bleibt, mit den Einkaͤufen find 
wir fertig. Nein, leider dauert es zu kurz 
Dann wird ſie wieder aufgeraͤumt und fragt 
lachend: Hat es Ihnen bei uns auf dem Land ge 
fallen? 

Ja, das war eine ſchoͤne Zeit. 

Kommen Sie bald wieder? Hahaha. 

Sie trieb ſicher nur ihren Scherz mit mir. Sie 
wollte wohl zeigen, daß ſie mich durchſchaut hatte, 
daß die Rolle, die ich auf dem Lande geſpielt hatte, 
nicht ſo ganz echt geweſen war. Das Kind! — ich 
koͤnnte jeden Arbeiter anleiten und bin in vielen 
Dingen Fachmann! In meinem eigentlichen Lebens⸗ 
beruf aber bleibe ich immer hinter dem zuruͤck, was 
ich mir ertraͤume. 

Soll ich Papa bitten, im Fruͤhjahr an dem 
Pfoſten anzuſchlagen, daß Sie alle Arten von 
Waſſerleitungsanlagen uͤbernehmen? 

Sie ſchloß die Augen und lachte; ſie lachte ſo 
herzlich. 

Ich bin vor Spannung ganz zerriſſen und leide 
unter dieſen Scherzen, obwohl ſie ſo gutmuͤtig ſind. 
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Ich blicke im Café umher, um mich zu ſammeln, 
da und dort wird ein Hut gezogen, und ich ant 
worte und ſehe alles wie aus weiter Entfernung. . 
Die reizende Dame, mit der ich De faß, machte 
alle auf uns aufmerkſam. 


1 


Sie kennen alſo dieſe Leute, die Sie da grüßen 
Ja, einige .... Haben Sie es hier in der Stadt g 
nett gehabt? 
Großartig. Ich habe zwei Vettern hier, und ö 
dieſe haben ihre Kameraden. \ 
Der arme Erik daheim! fage ich im Scherz. 
Ach Sie mit Ihrem Erik. Nein, hier gibt es 
einen, der heißt Bewer. Aber zurzeit ſtehe ich mit 
ihm auf Kriegsfuß. 5 4 
Das geht ſchon wieder vorbei. 1 
Glauben Sie? Übrigens iſt es ziemlich ernſtlich. l 
Paſſen Sie auf, ich erwarte eigentlich jeden Augen 
blick, daß er herkommt. 2 
Dann muͤſſen Sie ihn mir zeigen. 1 
Als wir hierher fuhren, dachte ich mir aus, daß 
wir beide hier ſitzen und ihn eiferfüchtig machen 
koͤnnten. 4 
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Ja, das wollen wir tun. 

Ja, aber —. Aber da muͤßten Sie doch ein 
wenig juͤnger ſein. Ich meine — 

Ich zwinge mich zum Lachen. Oh, wir würden 
es ſchon ſchaffen. Verachten Sie uns Alten nicht, 
uns Uralten, wir koͤnnen ganz unvergleichlich ſein. 
Machen Sie mir nur auf dem Sofa Platz, damit 
er meinen Mond nicht ſieht. 

Oh, wie ſchwer iſt es doch, den ſchickſals— 
ſchwangeren ubergang zum Alter auf eine ſchoͤne 
und ſtille Art zu finden. Eine gewiſſe Krampf 
haftigkeit tritt ein, ein Zucken und Zappeln, Gri⸗ 
maſſen, der Kampf mit den Juͤngeren, der Neid. 

Hören Sie, gnaͤdiges Fraͤulein, ſagte ich und bitte 
ſie von ganzem Herzen: Koͤnnen Sie nicht telepho— 
nieren und Frau Falkenberg hierher kommen laſſen? 

Sie denkt nach. 

Doch, das wollen wir tun, erwidert ſie und iſt 
barmherzig. 

Wir gehen ans Telephon, rufen das Hotel 
Viktoria an und laſſen Frau Falkenberg ans Tele— 
phon bitten. 
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Biſt du es, Louiſe? Du ſollteſt nur wiſſen, mit 
wem ich hier bin, kannſt du kommen? Das iſt ſchoͤn. 
Wir ſind im Grand. Das darf ich nicht ſagen. 
Doch, freilich iſt es ein Mann, aber jetzt iſt er ein 
Herr, mehr ſage ich nicht. Kommſt du alſo? Nun, 
was gibt es da lang zu uͤberlegen? Verwandte? Ja 
ja, du mußt tun, wie du meinſt, aber —. Doch, er 
ſteht hier bei mir. Du haſt es aber eilig! Alſo leb wohl. 

Fräulein Eliſabet laͤutete ab und ſagte kurz: J 

Sie muß zu Verwandten. 4 

Wir ſetzen uns wieder an unferen Tiſch. Es 


kommt mehr Wein, ich verſuche luſtig zu fein und 


ſchlage Champagner vor. Ja, danke. Wie wir 
gerade am gemuͤtlichſten beiſammen ſitzen, ſagt die ; 
junge Dame: 1 
Da iſt Bewer. Das iſt jetzt wirklich ausge- 
zeichnet, daß wir Champagner haben. I 
Ich bin nur von einem einzigen Gedanken er 
fuͤllt, und als ich nun meine Kunſt zeigen und das 
gnaͤdige Fräulein zum Vorteil eines anderen bes- 
tören foll, ſage ich das Eine, denke aber dabei an 
etwas ganz anderes. Da muß es ja verkehrt gehen. 1 
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Ich kann das Telephongeſpraͤch nicht aus dem 
Ropf bringen: ſicher hat fie den Zuſammenhang 
geahnt und wußte, daß ich es war, der auf ſie 
wartete. Was hatte ich aber nur verbrochen? 
Warum in aller Welt hatte ich denn auf Ovrebo 
ſo raſch meinen Abſchied bekommen, warum war 
Falkenberg fuͤr mich eingeſtellt worden? Der Ka— 
paitaͤn und feine Frau waren zwar vielleicht nicht 
immer die beſten Freunde, aber er hatte wohl doch 
eine Gefahr in mir geahnt und ſeine Frau vor einem 
laͤcherlichen Fall bewahren wollen. Und da ſchaͤmte 
ſie ſich jetzt hier, weil ich auf ihrem Hof bedienſtet 
geweſen war, ihren Kutſcher hatte machen muͤſſen, 
und weil ſie zweimal den Proviant mit mir ge— 
teilt hatte. Und ſie ſchaͤmte ſich meines geſetzten 
es 

Nein, ſo geht es nicht, meint Fraͤulein Eliſabet. 

Da gebe ich mir alſo wieder Muͤhe und ſage 
allerlei naͤrriſches Zeug, bis ſie lachen muß, trinke 
viel und werde waghalſiger und erfinderiſch. Schließ⸗ 
lich ſcheint das Fräulein zu glauben, daß ich wirt 
lich auf eigene Rechnung arbeite. Sie ſieht mich an. 


229 


Ba MU ET 8 — 
Lak, * 


Iſt das wahr, finden Sie wirklich, daß ich | 
huͤbſch bin? 

Hoͤren Sie doch, ſeien Sie lieb ..... Ich ſpreche 
ja von Frau Falkenberg. 

Still! antwortet Fraͤulein Eliſabet. Natürlich, 
meinen Sie Frau Falkenberg, das wußte ich die 
ganze Zeit, aber warum muͤſſen Sie mir das ſagen? 
Ich glaube jetzt, daß es auf den dort drüben zu wirken 
beginnt. Wir muͤſſen fortfahren, unſer Intereſſe 
darf nicht nachlaffen. 

Alſo glaubte fie nicht, daß ich auf eigene Rech⸗ 
nung arbeite. Ich war zu allem zu alt, zum eifel, 3 

Aber Frau Falkenberg koͤnnen Sie doch nicht be⸗ 
kommen, faͤngt ſie wieder an. Das iſt hoffnungslos. 

Nein, ich kann ſie nicht bekommen. Und Sie 
kann ich auch nicht bekommen. 4 

Sprechen Sie jetzt auch zu Frau Falkenberg E 

Nein, jetzt rede ich mit Ihnen. 6 

Pauſe. 4 
Wiſſen Sie, daß ich einmal in Sie verliebt 4 
geweſen bin? Doch. Bei uns daheim noch. E 

Jetzt wird die Sache luſtig, ſage ich und ruͤcke . 
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auf dem Sofa vor. Ja, jetzt wollen wir Bewer 
ganz knicken. 
Ja, denken Sie ſich, ich ging an den Abenden auf 
den Friedhof hinauf, um Sie dort zu treffen. Aber 
Sie dummer Menſch verſtanden gar nichts davon. 
Jetzt ſprechen Sie gewiß mit Bewer, werfe 
ich ein. 
Nein, es iſt wirklich wahr, was ich da ſage. 
Und einmal kam ich zu Ihnen auf den Acker hin— 
aus. Ich kam nicht wegen Ihres Erik, wie Sie 
glaubten. 
Nein, ſo etwas, zu mir! ſage ich und ſtelle mich 
wehmuͤtig. 190 

Ja, Sie finden das wohl ſonderbar? Aber Sie 8 
muͤſſen bedenken, wir auf dem Land brauchen auch 
jemand, den wir gerne haben koͤnnen. | 

Sagt das Frau Falkenberg auch? 

Frau Falkenberg — nein, fie fagt, daß fie keine 
Menſchen gern haben will, ſie will nur auf ihrem 
Fluͤgel ſpielen und ſo. Ich rede von mir. Nein, 
wiſſen Sie, was ich einmal tat? Aber ob ich das 
ſagen ſoll? Wollen Sie es hoͤren? 
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Ja, gerne. 2 
Ja, denn Ihnen gegenüber bin ich doch ub a 
ein kleines Maͤdchen, da macht es nichts: Als Sie 4 
damals bei uns auf dem Heu ſchliefen, ſchlich ich E 
mich einmal in die Scheune und machte aus ihren 
Decken ein Bett für Sie zurecht. 1 
So, Sie waren das! ſage ich aufrichtig und 4 
falle aus der Rolle. 1 
Sie hätten nur fehen follen, wie ich mich ein- 
ſchlich, hahaha. 2 
Doch das junge Mädchen war noch nicht ger 
riſſen genug, fie wechſelte bei ihrem kleinen Ber 
kenntnis die Farbe und lachte gezwungen, um dar⸗ 
uͤber hinwegzukommen. 3 
Ich will ihr helfen und ſage: 4 
Sie find ja ein großartiges Menſchenkind. So 
etwas hätte Frau Falkenberg nicht fertig gebracht. 
Nein, aber fie ift auch älter. Sie glaubten viel- 7 
leicht, daß wir gleichaltrig feien? 4 
Sagt Frau Falkenberg, daß fie ſich in keinen 1 
Menſchen verlieben will? 2 
Ja. Uff, nein übrigens, ich weiß es nicht. Frau ; 
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Falkenberg ift doch verheiratet, das willen Sie 
doch, ſie ſagt gar nichts. Reden Sie jetzt wieder 
ein bißchen mit mir Ach, und dann mußten 
wir doch einmal zuſammen zum Landhaͤndler gehen, 
erinnern Sie ſich? Ich ging immer langſamer und 
langſamer, damit Sie mich einholen koͤnnten .... 

Ja, das war huͤbſch von Ihnen. Und jetzt will 
ich Ihnen dafuͤr auch eine Freude machen. 

Ich ſtehe auf, gehe zu dem jungen Bewer hin— 
uͤber und frage ihn, ob er nicht ein Glas mit uns, 
an unſerem Tiſch, trinken will. Er kommt mit; 
Fräulein Eliſabet wird bei feinem Kommen puter⸗ 
rot. Dann bringe ich die beiden jungen Leute in 
ein lebhaftes Geſpraͤch und dann faͤllt mir ein, daß 
ich noch etwas zu beſorgen habe und ſie verlaſſen 
muͤſſe =: fo ſchwer es mir fällt, meine Herrſchaften, 
Sie, Fraͤulein Eliſabet, haben mich freilich ganz 
verhext, aber ich ſehe ein, daß ich Sie doch nicht 
bekomme. Es iſt mir allerdings ein Raͤtſel ..... 
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34. 4 
n Gedanken verſunken gehe ich die Rathaus 4 
| ſtraße hinunter, bleibe eine Weile bei den 
Droſchkenkutſchern ftehen und beobachte die Türe 7 
des Hotels Viktoria. Aber es iſt ja wahr, ſie iſt 1 3 
heute abend bei Verwandten. Dann gehe ich ins 4 
Hotel und ſpreche mit dem Portier. 1 
Doch, Frau Falkenberg iſt zu Hauſe. Zimmer 1 
Nummer zwoͤlf, im erſten Stock. 4 
Sie iſt alſo nicht ausgegangen? 
Nein. 
Reiſt ſie bald ab? 
Sie hat nichts geſagt. 1 
Ich gehe wieder hinaus, und die Kutſcher . 
ſchlagen mit einem Bittefhön das Schutzleder 1 
zuruͤck. Ich waͤhle einen Wagen und ſteige ein. 
Wohin wollen Sie fahren? 4 4 
Wir bleiben hier ftehen. Ich nehme Sie ſunden. 4 
weiſe. 1 
Die Kutſcher ſtellen ſich wieder zuſammen und ; 
flüftern, der eine meint dies, der andere jenes: er 
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will das Hotel beobachten, wahrfcheinlich ift feine 
Frau drinnen bei einem Handlungsreiſenden. 

Ja, ich beobachte das Hotel. In manchen Zim— 
mern iſt Licht und mir kommt ploͤtzlich der Gedanke, 
daß ſie vielleicht oben an einem Fenſter ſtehen und 
mich ſehen koͤnnte. Warten Sie ein wenig, ſage 
ich zu dem Kutſcher und gehe wieder ins Hotel. 

Wo iſt Nummer zwoͤlf? | 

Im erſten Stock. 

Und gehen die Fenſter nach der Rathausſtraße? 

Ja. 

Dann war es alſo doch meine Schweſter, die 
mir zuwinkte, ſage ich und luͤge, um am Portier 
vorbeizukommen. N 

Ich gehe die Treppe hinauf, und um mir Feine 
Zeit zu laſſen wieder umzukehren, klopfe ich ſofort 
an, ſowie ich die Nummer gefunden habe. Keine 
Antwort. Ich klopfe noch einmal an. 

Iſt es das Maͤdchen? fragte es drinnen. 

Ich konnte nicht Ja antworten, meine Stimme 
wuͤrde mich verraten haben. Ich druͤckte die Klinke 
nieder, die Tuͤre war verſchloſſen. Sie hatte wohl 
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fie mich auch auf der Straße gefehen. 


Nein, es iſt nicht das Mädchen, ſage ich und 


hoͤre, wie die Worte fremdartig zittern. 


1 


befuͤrchtet, daß ich kommen wuͤrde, vielleicht hatte 


Ich warte eine lange Zeit und lauſche; ich hoͤre | 


es drinnen rafcheln, geöffnet aber wird nicht. Da 


| 


klingelt es zweimal kurz aus einem der Zimmer 
zum Portier hinunter. Das iſt ſie, denke ich, ſie ruft 
dem Maͤdchen, ſie iſt unruhig. Ich entferne mich 
von ihrer Türe, um ihr nicht Unannehmlichkeiten 
zu bereiten, und wie dann das Maͤdchen kommt, 
gebe ich mir den Anſchein, als wollte ich hinunter: f 
gehen. Ich hoͤre das Maͤdchen ſagen: Ja, es iſt das 
Mädchen. Und höre, wie die Türe geoͤffnet wird. 

Nein nein, ſagt das Maͤdchen wieder, es war 


nur ein Herr da, der eben hinunterging. 


Erſt wollte ich ein Zimmer im Hotel nehmen, | 
aber das widerſtrebte mir, fie gehörte nicht zu den 
Frauen, die ſich ein Stelldichein mit einem Hand- 
lungsreiſenden gaben. Als ich zum Portier hin⸗ 


unterkam, ſagte ich im Vorbeigehen, daß ſich die 


gnaͤdige Frau offenbar ſchlafen gelegt habe. 
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Diann gehe ich wieder hinaus und ſetze mich in 

den Wagen. Die Zeit vergeht, eine Stunde ver- 
geht, der Kutſcher fragt mich, ob ich nicht friere? 
Doch ja, ein wenig. Ob ich auf jemand warte? 
. Er reicht mir eine Decke vom Bock her: 
unter, und da er ſo freundlich iſt, gebe ich ihm ein 
Trinkgeld. 

Die Zeit vergeht. Stunde auf Stunde vergeht. 
Die Kutſcher tun ſich keinen Zwang mehr an, 

ſondern ſagen untereinander, ich ließe das Pferd 
zuſchanden frieren. 

Es half wohl auch nichts mehr. Ich bezahle 
den Wagen, gehe heim und ſchreibe folgenden 
Brief: 

Ich durfte Ihnen nicht ſchreiben, wuͤrden Sie 
mir wenigſtens erlauben, Sie wieder zu ſehen? 
Ich werde morgen nachmittag um fuͤnf Uhr im 
Hotel vorſprechen. 

Sollte ich eine fruͤhere Stunde feſtſetzen? Aber 
das Licht des Vormittages iſt ſo hell. Wenn ich 
erregt werde und mein Mund zuckt, nehme ich mich 
wohl ſchrecklich aus. 
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Ich brachte den Brief ſelbſt ins Viktoria ind 1 
ging wieder heim. 1 
Eine lange Nacht. Oh, wie lang waren b 1 
Stunden! Jetzt, da ich ſchlafen und mich ſtaͤrken J 
ſollte, um fuͤr den anderen Tag friſch zu ſein, konnte 4 
ich es nicht. Der Tag graute, und ich ſtand auf. 
Nach einer langen Wanderung durch die Straßen 
taumle ich wieder heim, lege mich hin und ſchlafe ein. 
Die Stunden vergehen. Als ich aufwache und 
zur Beſinnung komme, ſturze ich in meiner Angſt 
ſofort ans Telephon und frage, ob Frau Falken: 1 
berg abgereiſt fei. 1 
Nein, ſie iſt nicht abgereiſt. 3 
So wollte ſie alſo Gott ſei Dank nicht vor mir 
fliehen, denn ſie mußte meinen Brief ſchon ſeit 
langem erhalten haben. Nein, nur die Zeit war 
geſtern abend unguͤnſtig geweſen, das war alles. 4 
Ich effe und lege mich wieder ſchlafen. Als ich 2 
aufwache, ift es ſchon Mittag vorbei, wieder eile 
ich ans Telephon und laͤute an. 4 
Nein, die gnaͤdige Frau iſt nicht abgereiſt. Aber 4 
fie hat gepackt. Sie iſt jetzt ausgegangen. 1 
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Sofort mache ich mich fertig, fahre gleich in die 
Rathausſtraße und beobachte das Hotel. Im Laufe 
einer halben Stunde kommen und gehen viele Leute 
durch das Tor des Hauſes, aber ſie iſt nicht darunter. 
Es iſt jetzt fünf Uhr und ich gehe zum Portier hinein. 
Frau Falkenberg iſt abgereiſt. 
Abgereiſt? 
Haben Sie telephoniert? Im ſelben Augen— 
blick kam ſie und holte ihren Mantel. Aber ich d 
habe einen Brief fuͤr Sie. 1 
Ich nehme den Brief und ohne ihn zu oͤffnen 5 
frage ich nach dem Zug. 
Der Zug geht um vier Uhr fuͤnfundvierzig, ſagt 
der Portier und ſieht auf ſeine Uhr. Jetzt iſt es 
fünf Uhr. 
Eine halbe Stunde hatte ich vergeudet, weil ich 
vor dem Hotel wartend geſtanden hatte. 
Ich ſetze mich auf eine Treppenſtufe und ſtarre 
zu Boden. Der Portier ſpricht noch immer mit 
mir. Er hat wohl begriffen, daß die Dame nicht 
meine Schweſter war. 
Ich ſagte der gnaͤdigen Frau, daß ſoeben ein 
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Herr telephoniert habe. Aber fie antwortete nur, fie _ 


habe keine Zeit, ich folle Ihnen dieſen Brief geben. 
War eine andere Dame bei ihr, als ſie abreiſte? 
Nein. 


Straße bin, oͤffne ich den Brief und leſe: 
Sie duͤrfen mich nicht mehr verfolgen — 
Ganz ſchlaff ſtecke ich ihn in die Taſche. Er 


Ich ſtehe auf und gehe fort. Als ich auf der 


ſetzte mich nicht in Erſtaunen, machte keinen neuen 


Eindruck auf mich. Echt weibliche, haſtige Worte, 


der erſten Eingebung folgend, unterſtrichen und 


Gedankenſtrich .... 
Da verfalle ich darauf, zu Fraͤulein Eliſabet zu 


gehen und dort anzuklingeln; noch hatte ich dieſe i 


letzte Hoffnung. Ich höre, wie die Glocke drinnen 
bei meinem Druck auf den Knopf ſurrt und ſtehe 
da und lauſche wie in eine brauſende Wuͤſte hinein. 


Fraͤulein Eliſabet iſt vor einer Stunde abgereiſt. 


Und erſt ift es Wein und noch mehr Wein und 
dann wird es Whisky. Und dann werden es un: 
geheure Mengen von Whisky. Und dann wird eine 
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Sauferei von einundzwanzig Tagen daraus, wo⸗ 
bei ſich ein Vorhang über mein irdiſches Bewußt⸗ 
ſein ſenkt. In dieſem Zuſtand kommt mir eines 
Tages der Gedanke, einen Spiegel mit einem 
luſtigen, vergoldeten Rahmen in eine Huͤtte auf 
dem Land zu ſenden. Er ſollte einem kleinen Maͤdchen 
namens Olga gehoͤren, das ebenſo zutraulich und 
unterhaltend war wie ein kleines Kalb. 

Ja, denn ich habe immer noch meine Neuraſthenie. 

In meinem Zimmer liegt die Maſchine. Ich 
kann fie nicht mehr aufſtellen, die größeren Holz 
teile find in einem Pfarrhof auf dem Lande zurück 
geblieben. Meinetwegen, meine Liebe zu dieſer 
Maſchine iſt abgeſtumpft. Meine Herren Neur— 
aſtheniker, wir ſind ſchlechte Menſchen, und zu irgend⸗ 
einer Art von Tieren taugen wir auch nicht. 

Schließlich wird es mir wohl eines Tages zu 
langweilig werden, noch laͤnger bewußtlos zu ſein, 
und ich reiſe abermals hinaus auf eine Inſel. 


Im Verlag Albert Langen, Münden 
begann in neuer Ausgabe zu erſcheinen: 


Knut Hamſun 


Geſammelte Werke 


in zwoͤlf Baͤnden 


Beſorgt und herausgegeben von J. Sandmeier 
Umſchlag⸗ und Einbandzeichnung von Erich Schilling 
Auf feinſtem holzfreiem Papier gedruckt 


Einteilung der Geſamtausgabe: 


Bd. x. Romane (Hunger. Myſterien) / Bd. 2. Romane 
(Redakteur Lynge. NeueErde) / Bd. 3. Romane ( Pan. 
Victoria. Schwärmer) / Bd. 4. Romane (Benoni. 
Roſa) / Bd. 5. Romane (Unter Herbſtſternen. Ge⸗ 
dämpftes Saitenſpiel. Die letzte Freude) / Bd. 6. 
Romane (Im Märchenland. Unter dem Halbmond. 
Kinder ihrer Zeit) / Bd.. Romane (Die Stadt Segel⸗ 
foß) / Bd. 8. Romane (Segen d. Erde) / Bd. 9. Romane 
(Die Weiber am Brunnen) | Bd. 10. Novellen. / 
Bd. 1. Moderne Dramen. Bd. 12. Koſtümdramen. 


Der erſte Band 


iſt ſoeben erſchienen. Bd. 2 bis 12 erſcheinen in ſchneller 
Folge, wenigſtens zwei Bände im Jahr, ſo daß die Aus⸗ 
gabe ſpäteſtens im Her bſt 1926 vollſtändig vorliegen wird. 


Seine während des Weltkriegs begonnene Ausgabe a 
der Geſammelten Werke Knut Hamſuns hat der 


Verlag Albert Langen ſeinerzeit nicht weitergefuͤhrt, 


weil die durch die damaligen Verhaͤltniſſe bedingte 


kriegsmaͤßige Ausſtattung ihm ſelbſt nicht genuͤgte. 
Auch die bisherigen Überfekungen ſchienen ihm einer 
endguͤltigen deutſchen Ausgabe des großen Dichters 
noch nicht im vollen Maß wuͤrdig zu ſein. Nach 


langer und ſorgfaͤltiger Vorbereitung beginnt nun 


der Verlag mit der Herausgabe einer Geſamtaus⸗ 
gabe, die innerlich wie aͤußerlich die höchften An⸗ 


ſpruͤche befriedigen muß. Sie iſt auf holzfreiem 
Papier von beſter Qualitaͤt gedruckt und ſolid und 
ſehr ſchoͤn in Ganzleinen gebunden. Die neue Über 


ſetzung von J. Sandmeier haͤlt ſich treuer als die 
bisherige an das Hamſunſche Wort, ſchmiegt ſich 
allen Feinheiten ſeiner Sprache an und gibt dabei 
ein Deutſch von edler Schoͤnheit. Erſt in dieſer 


vollendeten Übertragung iſt Hamſun uns Deutſchen 


reſtlos zu eigen geworden. Was uns damit ge⸗ 


ſchenkt wird, braucht man heute niemand mehr zu 
ſagen. Dieſer groͤßte, tiefſte und perſoͤnlichſte unter 
den lebenden Dichtern aller Voͤlker gehoͤrt der Welt. 


Sein Ruhm mußte ihm nicht erſt durch den Nobel⸗ 
preis beſtaͤtigt werden, den er im vorigen Jahre 
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empfing. Gebuͤhrt hätte er ihm ſchon viel früher. — 
Wenn die Geſammelten Werke eines Autors von 
Ruf erſcheinen, ſo will das gemeinhin bedeuten, daß 
dieſer Autor ein Fertiger und in irgend einer Be⸗ 
ziehung bereits klaſſiſch ſei, daß ſeine Buͤcher die 
Abgeſchloſſenheit des Lebenswerkes erreicht haben. 
Fuͤr Knut Hamſun ſtimmt das und ſtimmt es auch 
wieder nicht. Gerade ſeine beiden letzten Buͤcher 
„Segen der Erde“ und „Die Weiber am Brunnen“ 
haben bewieſen, wie ſehr dieſer Sechziger immer noch 
der Verwandlung, der Entwicklung faͤhig iſt, in 
wie ſtarkem Maße und in wie hohem Sinn er ein 
Werdender bleibt. Trotzdem iſt Hamſun heute ſchon 
Klaſſiker, Klaſſiker in der Geſtaltung unſerer Zeit, 
die er, fo völlig abgewandt von allen Zeitfragen feine 
Kunſt ſich auch gibt, erlebt und fuͤhlt wie kein zweiter, 
und deren innerſtes Weſen ſich in ſeinen Buͤchern 
mit einer Eindringlichkeit widerſpiegelt wie nir⸗ 
gend ſonſt in der zeitgenoͤſſiſchen Literatur. — Der 
vorliegende erſte Band bringt die beiden fruͤhen 
Romane „Hunger“ und „Myſterien“, Bekennt⸗ 
niswerke von hinreißender Wucht, noch von den 
Duͤſterniſſen Doſtojewskis umfangen, und dennoch 
in jeder Zeile ganz der junge, um Leben wie um 
Kunſt gleich leidenſchaftlich ringende Knut Hamſun. 
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Einzelausgaben der Werke von Knut Ham ſun 
aus dem Verlag von Albert Langen: 


Hunger, Roman | 16. But 4 


Myſterien, Roman i 12. Auflage 
Neue Erde, Roman 8. Auflage 
Pan (Aus Leutnant Thomas Glahns Papieren) 18. Auflage 
Redakteur Lynge, Roman 6. Auflage 


Victoria, Geſchichte einer Liebe 15. Auflage 
Die Königin von Saba, Novellen 3. Auflage 
Sklaven der Liebe, Novellen 4. Auflage 
Im Märchenland, Erlebtes und Getraͤumtes aus 1 
Kaukaſien 3. Auflage 
Kämpfende Kräfte, Novellen 3. Auflage 


Schwärmer, Roman 3. Auflage 
Unter dem Halbmond, Reiſebilder 3. Auflage 


Benoni, Roman 5. Auflage 


Roſa, Roman . 3. Auflage 
Unter Herbſtſternen, Erzählung eines Wanderers 3. Auflage 
Gedämpftes Saitenſpiel, Erzähl. eines Wanderers 5. Auflage 
Die letzte Freude, Roman 7. Auflage 
Kinder ihrer Zeit, Roman 11. Auflage 
Die Stadt Segelfoß, Roman 8. Auflage 


Segen der Erde, Roman 5 28. Auflage 
Die Weiber am Brunnen, Roman 10, Auflage 
Abenteurer, Ausgewählte Erzählungen : 15. Auflage 
Erzählungen, Ausgewählt und eingeleitet von iR 


Walter von Molo 20. Auflage 
An des Reiches Pforten, Schauspiel Be 
Abendröte, Schauſpiel 

Munken Vendt, Dramatifches Gedicht 
Königin Tamara, Schauſpiel 

Spiel des Lebens, Schauſpiel 

Vom Teufel geholt, Schauſpiel 
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